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Mit einem geologischen Profil.

A. Ober ächengestaltung und allgemeine Übersicht,
einschließlich der Gewässer.

Das Blatt Wutha liegt nahe dem Nordwestende des Thüringer
Waldes, und zwar mit einem kleinen Teile noch auf diesem
selbst, mit dem größeren Teile in seinem nördlichen Vorlande.

Vermöge seiner Lage an einer uralten Handelsstraße
zwischen 0st- und Westdeutschland, da wo diese an der Pforte
zwischen Thüringen und Hessen den besonders wichtigen Platz
Eisenach berührt, und vermöge der landschaftlichen Reize, die
diesem Teile des Thüringer Waldes ganz besonders eignen,
gehört das Gebiet des Blattes zu den bekanntesten und be—
suchtesten Deutschlands; dazu hat auch der zum Vorland ge-
hörende Hörselberg, der landschaftliche Mittelpunkt des Blattes,
der wegen seiner freien und doch nahen Lage vor dem Gebirge
oft mit dem Rigi verglichen worden ist, durch seine schöne
und weite Aussicht und umfassende Rundsicht, sowie auch durch
die an ihn sich knüpfende Tannhausersage noch besonders bei-
getragen.

Blatt Wutha. 1



2 Ober ächengestaltung und allgemeine Übersicht

Auch dem GeOIOgen ist das Gebiet schon durch eine
stattliche Zahl zusammenfassender Beschreibungen oder Einzel-
darstellungen (siehe S. 11) bekannt geworden, von deren Ver-
fassern hier zunächst nur die beiden einheimischen (Eisenacher)
Forscher SENFT und J. G. BORNEMANN genannt seien.

Wie man schon aus dem Gesagten vermuten kann, und
wie es tatsächlich auch der Fall ist, gehört das Blatt Wutha
geographisch und geologisch zu den mannigfaltigsten und lehr—
reichsten aus ganz Thüringen, indem es einen ungewöhnlichen
Reichtum an verschiedenen Gesteinen, Schichtenfolgen, Lage-
rungsrmen und daraus sich ergebenden Landschaftsgestaltungen
dieses großen Landes auf kleinem Raum zusammengedrangt
und zum Teil in vorzüglichen Aufschlüssen dem Forscher
darbietet.

Es laßt sich geologisch und landschaftlich in fünf große
Abschnitte gliedern, die von Süd und West nach Nord und
Ost auf einander folgen.

I. Der erste, südwestliche, Abschnitt gehört noch dem
eigentlichen Gebirge des Thüringer Waldes an. Aus dem
Hörseltale bei Eisenach, von etwa 216 m1) Höhe aus, erhebt
sich dieses nach Süden hin auf die ersten 2 bis 3 km schnell
bis zu 400 m Höhe, dann aber steigt es bis zu seiner Wasser-
scheide und Kammlinie, dem Rennsteig, der in der aller-
äußersten Blattecke auf 800 m Länge sichtbar ist, nur noch
langsam bis etwa 580 m ‚Höhe an. Dieses erste Stück des
Gebirges greift von West her über den Blattrand nur in einem
schmalen Streifen von ’/2 bis 1 km Breite und mit recht gerad-
liniger nordsüdlicher und dadurch für Thüringen ganz unge—
wöhnlicher Begrenzung über. Südlich von Mosbach springt
dann aber das Gebirge bajonnetförmig ganz plötzlich weit nach
Osten vor und begleitet den Südrand des Blattes bis über
dessen Mitte hinaus als ein etwa 2‘], km breiter Streifen, dem
der höchste Gipfel des Blattes, der 639,1 m hohe Ringberg,
und der Nordabhang des noch höheren, mit seinem Gipfel auf

l) Die metrischen Angaben sind dem inzwischen erschienenen neuen Meß—
tischblatte Eisenach-Ost entnommen.
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dem- Nachbarblatte Ruhla liegenden Breitenberges, sowie der
476,7 m hohe Rögis und der doppelgipfelige Wartberg angehörgan,
von dem der nördliche höhere Gipfel des Kleinen Wartberges
bis 553,6 m ansteigt.

Außer durch ihre bedeutende Höhe werden die hierher ge-
hörigen Gebiete durch die Tiefe und Enge ihrer Täler und
durch ihre vollständige Bedeckung mit Hochwald einheitlich
zusammengefaßt. Im übrigen gliedern sie sich aber wieder in
drei Teile:

1. in den schon genannten schmalen Nordsüdstreifen, der
den westlichen Blattrand auch noch über die vorhin genannte
einspringende Ecke bei Mosbach hinaus bis an den Südrand
begleitet und sich durch ein Gewirr enger Schluchten mit vielen
Nebenrinnen, sehr steile Abhänge und Häu gkeit schro 'er
Felsformen auszeichnet; hierher gehören die malerischen, groß—
artigen, eine umfangreiche, schöne und geologisch lehrreiche
Aussicht über das nördliche und z..T. selbst das südliche und
westliche Vorland bietenden Felspartien des Drachen-, Hang-
und Wachsteines; dies Gebiet wird wesentlich nur von Rot—
liegendkonglomeraten gebildet, untergeordnet auch von Porphyr,
der aber landschaftlich nicht besonders hervortritt;

2. in das Gebiet des turmgekrönten, aussichtsreichen Ring—
und des Breitenbargs, die von ferne wie zwei große, ache
Halbkugeln erscheinen, zwar durch das 200 bis 250 m tiefe Tal
des Erbstroms von einander und durch den weniger bedeutenden
„Grund“ von dem ebenfalls hierher gehörigen Rögis getrennt
werden, aber im übrigen nur eine geringe Zertalung, also lang
ausgedehnte glatte Abhänge von milden Formen und nur
spärliche Felsbildungen aufweisen, unter diesen den Ringberg-
und den Gömigenstein; dies Gebiet wird wesentlich von
Glimmerschiefern mit einer auf unserm Blatte noch unbe—
deutenden Einschaltung von Granit und Gneis und mit Gängen
von Porphyr aufgebaut;

3. in das Gebiet der über einem 450 m hohen Sockel
noch 80—100 m als selbständige ungegliederte Bergmasse mit
steilen, zum Teil felsreichen Wänden aufragenden Wartberge,
die ein Mooskorallenri ' der Vorzeit darstellen. Unter ihnen

1*
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tritt an ihrem Südrand in dem Porphyr des Meisensteins- ein
neues geologisches Gebilde hervor, das aber erst auf dem süd—
lichen Blatte selbständige Bedeutung gewinnt. -— In ihrer Ge-
stalt und in ihrem geologischen Wesen gehören zu den Wart-
bergen auch der Spitzige Stein, Scharfen-, Gr. und K1. Eberts-,
Wolfs— und Krumsberg, sowie der Witgenstein bei Thal, die aber
viel kleiner, viel niedriger und auch nur auf einen ganz niedrigen
oder ganz unsichtbaren Sockel aufgesetzt sind; sie können
auch schon zu dem nächsten Abschnitt gerechnet werden.

II. Dieser zweite Haupt-, wenn auch nicht große Abschnitt
des Blattes schließt sich an den ersten nach Osten und Norden
an und bildet an dessen Fuße einen schmalen bis sehr schmalen,
stellenweise sogar unterbrochenen Grenzstreifen gegen die
folgenden Abschnitte. Er zieht sich, zunächst kaum erkennbar
von der Göpelskuppe bei Eisenach südwärts bis zum Elsterberg
bei Mosbach, wendet sich dann, erheblich breiter und deutlich
geworden, über Kittelsthal "bis Hucheroda nach Osten, schließlich
über Seebach nach Schmerbaeh nach Südosten und ist auf dieser
letzten Strecke am regelmäßigsten ausgebildet. Von Kalksteinen,
Tonen und Gipsen gebildet, die der Zechsteinformation ange—
hören, stellt er meistens ein aches niedriges, meist dem Feld-
bau unterworfenes Gelände dar; auf der Strecke Hucheroda—
Schmerbach bildet er sogar ein ausgezeichnetes Längs- und
Grenztal zwischen Gebirge und Vorland. Vielfach zeigen Erd-
fälle das Ausstreichen der Formation an. — Wie gesagt,
können wegen ihres Aufbaus aus Kalkstein auch die vorhin
genannten, freilich meist dicht bewaldeten steilen und klippen—
reichen Bergkuppen bei Thal hierher gerechnet werden. -—-

Die drei folgenden großen Abschnitte des Blattes gehören
dem Trias-Vorlande an, der dritte von ihnen kann auch schon
als Teil des Thüringer Beckens, der zweite als ein Stück des
Beckenrandes bezeichnet werden.

III. Der erste von ihnen, der dritte überhaupt, wird von
dem meist achhügeligen, reichzertalten ebenso oft von Nadel-
und Laubwald wie von Feld bedeckten Buntsandsteingelände
gebildet, das den größeren Teil der südlichen Blatthälfte ein-
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nimmt und nordwärts die Hörsel nur auf der Strecke Sättel-
stedt—Wutha, allerdings fast 2 km weit, und dann nochmals
ein klein wenig bei Fischbach überschreitet. Die höchsten
Gipfel dieses Geländes liegen im Süden und Westen: der
Dachs— und PolarskOpf ragen bis 430 und 433 m auf, der Still—
bach am höchsten, bis 481 m, der Dilmen 464 m, Kambühel 454,
die Deubacher Höhe 426, der Kessel- und südliche Triftberg
bei Mosbach fast 420 m; nach Nord senken sie sich immer
mehr und steigen auch nördlich der Hörsel nur wieder bis
etwa 370 In auf. Felsbildungen kommen nirgends vor, steile
hohe aber doch überall zugängliche und immer gut bewaldete
Abhange nden sich nur am Rande der Haupttaler, und auch
da nur streckenweise. Die Berggipfel sind ach gerundet und
gehen zum Teil in sanft nach Nord oder Nordost geneigte
Ebenen über. Stufenbildung an den Gehangen ist nur undeutlich
und unregelmäßig ausgebildet.

Wo dieser Abschnitt im Westen an das Gebirge anstößt,
zieht sich knapp vor diesem nordsüdlichen Rande, wiederum
in der auffälligen Meridionalrichtung, eine schmale Reihe sehr
unregelmäßiger kleiner Bergkuppen hin, die sowohl durch ihre
trotz Milderung durch einen Waldbestand immer noch schroffen
Formen und teilweise kahlen felsigem Abhange, wie durch ihren
Bestand aus Kalkstein als Fremdkörper schon aus weiter Ferne
auffallen. Sie bestehen aus Muschelkalk, gehören geologisch
schon dem folgenden großen Geländeabschnitt an und sind durch
ungewöhnlich verwickelte Gebirgsstörungen an ihre heutige
Stelle gekommen. Durch dieselben Störungen sind hier auch
kleine Keuper— und Liasschollen in geschützte Lagen gekommen
und erhalten geblieben, Bildungen, die sonst weithin fehlen.

IV. Der vierte wichtige Geländeabschnitt zieht sich in einem
achen S-förmigen Bogen von OSO. nach WNW. quer durch

das ganze Blatt hindurch als ein nur 200 bis 1500 m breiter
Streifen, der aber durch seine schroffen Geländeformen und
seine bedeutendere Höhe auf lange Strecke das Gebiet be-
herrscht; es ist der besonders beim Anblick von Süden her
imponierende, fast wie eine senkrechte Mauer erscheinende Zug
der Hörselberge. Von seinem höchsten Gipfel am Hörselberg-
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haus (484 m) zieht sich dieser einerseits nach Sättelstedt hin und
setzt jenseits der Hörsel, unter bedeutender Erniedrigung und
Verlust seiner auffälligen Erscheinung, in der Mittelburg (325 m)
nach Waltershausen zu fort; anderseits hält er zunächst auf
lange Strecke unter geringerer, in achen Wellenlinien er-
folgender Erniedrigung bis zum Kleinen Hörselberg (436 m),
gerade über Bahnhof Wutha aus, erniedrigt sich dann aber
mit kühnem Abschwung und dadurch, daß er seinen hohen
Buntsandsteinsockel verliert, auf 300 m Höhe, zu einer über
den Talboden nur noch 70 m emporsteigenden, durch ihre
Schroffheit aber immer noch eindruckmachenden Felswand am
Kalkwerk Wutha. Über Fischbach zum Petersberg fortsetzend
hebt sich die Oberkante dieser Felswand, teils indem darunter
wieder ein kleiner Sandsteinsockel erscheint, teils aus andern
Gründen, bis 344 In empor, also bis 122 m über den Hörsel-
talboden. — Dieser Bergzug wird ausschließlich von Unterem
Muschelkalk gebildet, ist auf seinem Südhange auf lange
Strecken felsig und nackt oder von nur lichtem und lockerem
Gebüsch bestanden, auf dem acheren nicht felsigen Nordhange
allerdings häu g von dichtem Busch—, seltener von Nadelwald,
mit üppiger Kalk ora; wo das Gestein sichtbar wird, sticht
es durch seine graue Farbe grell von dem darunter folgenden
bunten, meist roten Buntsandsteinboden ab. —— Im Verlauf der
eigentlichen Hörselberge bildet der Untere Muschelkalk einen
echten gratartigen, von besonders harten Felsbänken bedingten
Bergkamm und zwar einen ungleichseitigen, mit (wie schon
gesagt) sehr steilem bis fast senkrechtem, 50 bis 75 m hohen
Südabsturz und viel acherem Nordabfall. Dieser Kamm ist von
der Mittelburg bis kurz vor das Hörselberghaus einfach; hier
aber gabelt er sich auf etwa 1 km Länge, und zwischen beide
—— hier unscharfe —— Kammlinien schaltet sich im Osten das
kleine schräge Gipfelplateau des Gr. Hörselberge ein, nach
Westen aber senkt sich jene kurze Talfurche nach dem Jesus—
brunnen hinab, durch die allein ein bequemer Aufstieg zum
Hörselberggipfel von Südwest her möglich ist. Der südliche von
den beiden Kämmen setzt als Bergkante westwärts bis zum
Hörselloch, der sagenhaften Venushöhle, fort und verschwindet



Ober ächengestaltung und allgemeine Übersicht 7

dann. Der nördliche Kamm ist über dem Jesusbrunnen schon
Wieder bestens ausgeprägt und zieht sich nun sehr schmal, und
nur bei Burbach durch eine tiefe Querfurche unterbrochen, bis
bis zum K1. Hörselberg und dem vorhin genannten Abschwung
hin. Weiter westwärts hört die Kammform des Berges auf,
dieser bildet vielmehr bis Fischbach eine Stufe mit ebener
Ober äche und mit -—— wie bisher —-— steilem Südabhang. Das
bisher beschriebene, längste Stück des Hörselbergzuges
zeichnet sich noch dadurch aus, daß an seinem Südhang ein-
zelne Schichten als schmale oder breitere Felsbänder, bezw.
niedrige oder höhere Felsstufen herausragen und in langen
parallelen Linien sich hinziehen; diese Ruhe des Schichten-
verlaufs wirkt stellenweise fast majestätisch, besonders am
Großen und dann Wieder am Kleinen Hörselberg und wird
auch nicht gestört durch die kleinen parallelen Regenrinnen,
die sich quer dazu in oft großer Zahl und gleichmäßiger Tiefe
von ganz oben bis ganz unten hin durch den Unteren Muschel-
kalk und den oberen Teil des Röts herabziehen und besonders
schön und regelmäßig die oberste Felsmauer am Kl. Hörselberg
in einige 20 kleine Zinnen aufzulösen scheinen. Auch zwischen
Kalkwerk Wutha und Fischbach ist dieser Charakter noch
gewahrt. Der Petersberg aber zeigt in seiner gesamten Form
keine Regelmäßigkeit mehr, bietet nur auf kurze Strecken hin
kleine Felsmauern und Stufen, ist von unregelmäßig gerichteten
und verschieden tiefen Tälchen und Furchen durchzogen und
mit Steinschutt bedeckt, der Felder und Obstgärten trägt.

In dieser Regellosigkeit gleichen ihm und übertreffen ihn
noch die vorhin schon kurz erwähnten Muschelkalkberge südlich
der Hörsel, die sich ihm gegenüber von den Reihersbergen
über den Arns- oder Großen Gleisberg, den auf der Karte
namenlosen Kleinen Gleisberg, den Heiligen und den wenig
hervortretenden Blasberg bis zum Elster- oder Schwarzen Berg
erstrecken.

Der beschriebene Unterschied zwischen den einzelnen
Teilen des Zuges der Berge von Unterem Muschelkalk erklärt
sich aus dem —— später zu behandelnden — wechselnden Ge-
birgsbau und Schichtenverlauf.
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V. Der fünfte und letzte Abschnitt des Kartengebietes
nimmt dessen größere Nordhalfte in vollem Zusammenhangs
ein. Er bildet eine weite ache Mulde, deren Tiefenlinie durch
die Orte Burla, Hastrungsfeld, Melborn, Wenigen und Großen
Lupnitz bezeichnet wird und von der sich noch (durch den
Rücken des Leimen- und Metschrieder Berges) die kleine
Nebenmulde vom Trenkelhof abtrennt. Den Nordost ügel der
Hauptmulde bilden die beiden jetzt durch das Durchbruchstal
der Nesse von einander geschiedenen weiten achen Kuppeln
des 345 m hohen Mölmen und des Ettenhausen-Ebenheimer,
auf unserm Blatte bis 320 m ansteigenden Hahnberges, den
Südwest ügel die Vorberge des Hörselbergzuges: der 315 m
hqhe Leimenberg, einige unbenannte Berge, der Hühnerberg,
Huhrodt, Herrenberg, und endlich der Edel bei Sattelstedt.

Abgesehen von dem Haupt uß, der Nesse, die, in dem
engen steilwandigen Quertal Haina—Ettenhausen eingedrungen,
die Mulde auf der Strecke Ettenhausen—Großenlupnitz
in oder nahe ihrer Mittellinie durch ießt und dann wieder
mit dem Quertal Großenlupnitz—Eisenach verläßt, ist die
Zertalung sehr gering; die Nebentaler folgen sich in
weiten Abständen und bilden ache Mulden, die Rücken da-
zwischen sanfte Wellen. Geologisch besteht dies Gebiet aus
den leicht verwitternden Schichten des Oberen Muschelkalks
und Unteren Keupers und den lockeren Bildungen des Dilu-
viums, die alle einen fruchtbaren Boden liefern. Durch dies
alles ist es vorbestimmt zum Ackerbau, die wohlhabenden
Dörfer sind aber fast alle an der Nesse angelegt, wo allein
ießendes Wasser und viele kräftige Quellen vorhanden sind,

während sonst ein bemerkenswerter Mangel an dauernd ießendem
Wasser besteht. Wald ist nur an wenigen Stellen vorhanden:
im Hainaer Holz und an den schon genannten kleinen nördlichen
Vorhügeln des Hörselbergzuges.

Diese Hügel verdienen noch eine kurze Besprechung. Sie
ziehen sich nämlich mit großer Regelmäßigkeit wie eine Kette
mit ganz gleichmäßig gestalteten Gliedern parallel dem Bogen
des Hörselberges an dessen Nordfuß entlang, von dem sie durch
eine durchgehende Längstalfurche getrennt sind; jeder Hügel
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fällt mit einer 5 bis 10 m hohen steinigen scharf ausgesprochenen
Steilkante gegen jene Furche —, mit einem ganz sanften Ab-
hang gegen die Nessetalmulde ab; gegen einander sind sie
durch kleine Quertäler geschieden, die bis in und hinter die
Längsfurche zurückgreifen und diese, ohne ihre Einheitlichkeit
zu verwischen, in Einzelstücke von abwechselnd entgegen—
gesetzter Ab ußrichtung zerlegen. Geologisch erweist sich die
Längsfurche, die als Grenzgraben zwischen dem IV. und V.
großen Geländeabschnitt des Blattes angenommen werden kann,
aufgebaut aus den leicht verwitternden Mergeln des Mittleren
Muschelkalks, die steinige Steilkante aus den harten schwer-
verwitternden Kalken der Unterstufe des Oberen Muschelkalks,
die achen N.- und NO.—Abhänge der Hügel aus den „Ton—
platten“ von dessen Oberstufe, die dann weiterhin im wesent—
lichen die Nessetalmulde bilden. Bemerkenswert ist, daß gegen-
über den genannten nordwärts gerichteten, dem Schichtenfallen
folgenden Quertälern die Längsfurche auch durch zwei süd-
wärts gerichtete Quertäler angezapft wird: ein kleines ganz
unbedeutendes, das an der Sättelstedter Kirche ausmündet, und
ein etwas größeres, das nördlich von Burbach den Untermuschel-
kalk—Kamm tief zerschartet. ——

Anhangsweise ist noch ein ganz kleines Gebiet nördlich
von Eisenach zu nennen, der Landgrafenberg, der landschaftlich
keine selbständige Formen besitzt, geologisch durch seinen ver-
wickelten Bau sich dem gegenüberliegenden Petersberg an-
schließt, von diesem sich aber durch seinen Aufbau aus ganz
andern Schichten, insbesondere Rät und Lias, unterscheidet.

Die ießenden Gewässer des Blattes gehören ausnahmslos
dem Flußsystem der Hörsel und dadurch dem der Werra—
Weser an und vereinigen sich allesamt schließlich am West-
rande des Blattes an dem auch dadurch wichtigen Knoten—
punkte Eisenach. Der Haupt uß ist die Hörsel selbst, nächst
Wichtig ist die Nesse, die beide einen im großen ganzen ostwest—
lichen, im einzelnen aber mehr oder minder gebogenen Verlauf
haben und zwischen sich den gesamten Hörselbergstock mit
seinen nördlichen und südlichen Vorhöhen umschließen. Die
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Nesse empfängt im Blattgebiet trotz ihrer Länge nur einen
einzigen Zu uß, die Bewer bei Großenlupnitz, die einen großen
Teil des nördlichen Nachbarblattes entwässert; sie wird aber
durch zahlreiche starke, in ihrer eigenen Talsohle empor-
sprudelnde Quellen gespeist; ihre Talsohle ist auf lange Strecken
auffällig schmal, nur wo sie unmittelbar in Keuperschichten
ießt, von größerer Breite. Die Hörsel hat durchgängig eine

von fruchtbaren Wiesen bedeckte breite, nur beim Muschelkalk-
durchbruch in Sättelstedt auffällig verschmälerte Talsohle. Ihre
Neben üsse kommen alle aus dem Süden; der bedeutendste, die vom
Inselsberg kommende und bei Sättelstedt mündendeEmse, hat eben—
falls ein breites Tal und zwar viele, aber nur sehr kurze Neben-
täler. Der zweite Hauptneben uß der Hörsel, der Erbstrom, ent-
wässert den großen Talkessel oberhalb Ruhla, hat von hier an
zunächst ein enges tiefes, seit seinem Austritt aus dem Gebirge
unterhalb Thal ein breites acheres Tal, nimmt im „Grund“
und Seebacher Krebsbach, sowie ganz zuletzt noch im Mosbach
ansehnliche Seitenbäche auf und mündet bei Wutha. Starke
Quellen treten im Erbstromtale oberhalb Farnroda auf und
sind für die Eisenacher Wasserleitung gefaßt. Von geringer
Bedeutung ist der Deubach, von noch geringerer der Rothe-
höfer Bach. — Stehende Gewässer sind im Blattgebiete höchst
selten und fast ausnahmslos künstlich angelegte kleine Teiche;
besonders zu erwähnen sind nur einige kleine wassergefüllte
Erdfälle in Seebach, die meisten der dort häu gen und auch
bei Kittelsthal auftretenden Erdfälle sind trocken. Mit Wasser
gefüllt ist auch die erdfallähnliche, nach ihrer Entstehung aber
nicht aufgeklärte Teufelskaute westlich von Thal.

Was die Richtung der Flüsse und deren Entstehung
betrifft, so herrschen bei Hörsel und Nesse im großen ganzen
Ostwestrichtung, bei Emse und Erbstrom und oberstem Mos-
bach Südnordrichtung vor, doch sind große Teilstrecken der
beiden ersten Haupt üsse und ebenso außerdem der Deubach,
Seebach und Grundbach nach NW., umgekehrt der Lappen-
grund bei Ruhla und der Weißenbornbach bei Thal nach S0.,
der Mosbach, das obere Erbstromtal und viele kleine Bäche
nach N0. gerichtet. Das Mittelstück der Nesse, auf unserm
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Blatte, und seine Talfortsetzung über Hastrungsfeld und Burla
nach Mechterstedt ist durch die Achsenlinie einer geologischen
Mulde, das Hörseltal zwischen Fischbach und Schönau und seine
Fortsetzung, das Deubachtal, durch Verwerfungen veranlaßt und
mehr oder minder genau vorgezeichnet; der obere Erbstrom und
der Mosbach folgen der allgemeinen Neigung der Schichten nach
NO.; das Hörseltal bei Sättelstedt, das Nessetal oberhalb Etten—
hausen und unterhalb Stockhausen sind ausgesprochene Durch—
bruchstäler, das durch eine Talwasserscheide gegliederte Schmer—
bach—Seebacher und ebenso das Weißenborner Tal sind Isokli—
naltaler, die dem Ausstreichen weicherer Schichten folgen; auf-
fällig und unerklärt sind nur die rein von Süd nach Nord
gerichteten Täler des unteren Erbstroms und der Emse.

B. Besondere geologische Verhältnisse.
Aus der vorstehenden allgemeinen Übersicht ergibt sich,

daß am geologischen Aufbau des Blattes folgende Formationen
teilnehmen:

1. die Glimmerschieferformation mit intrusiven Ein-
schaltungen

2. granitischer und gneisartiger Eruptivgesteine;
3. das Rotliegende;

lagerhafte und gangförmige Eruptivgesteine vom Alter
des Rotliegenden;

5. der Zechstein;
6. der Buntsandstein;
7. der Muschelkalk;
8. der Keuper;
9. der Lias;

10. Diluvium;
11. Alluvium.
Die Wichtigsten geologischen Schriften zu Blatt Wutha

sind die folgenden:
1785 -- VOIGT, J. C.W., Mineralog. Reisen durch Weimar, II, S. 16——25,

32—42 und 98—102.
1810 —- Hom, K. A. VON, Älterer Flözkalk am nördl. Fuß des Thür. Waldes

(Leonh. Taschenbuch, 4, S. 97, 127 ff.)

t“
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1842 — CREDNER, H., Das Flözgebirge nordöstl. v. Eisenach (Neues Jahrb.
f. Min., S. 1—21, mit Karte und Prof.)

1858 — SENFT, F., Das nordwestl. Ende des Thür. Waldes (Zeitschr. d.

1858

1860

1862

1870

1882

1882

1883

1884

1885

1887

1887

1887

1888
1890

1898

1899

1909

1911

1913

D. Geol. Ges., 10, S. 319 ff.)
SENFT, F., Geognost. Beschr. d. Umgeg. Eisenachs. Eisenach,
48 S.‚ mit geol. Karte und Pro l
CREDNER, H., Grenzgebilde zw. d. Keuper und Lias (Neues Jahrb.
für Min., S. 293—319)
SENFT, F., Der Gypsstock bei Kittelsthal (Zeitschr. d. D. Geol. Ges.,
14, S. 160—177, mit Karte und Pro l)
FRITSCH, K. VON, Vorstudien über die jüng. mesoz. Ablagerungen
bei Eisenach (Neues Jahrb. f. Min., S. 385—416)
SENFT, E., Übersicht]. Beschreibung der Gaea, Flora und Fauna
d. Umg. Eisenachs. Weimar, 121 S. m. geol. Karte.
LOSSEN, K., Quarz aus einem Porphyrgang am Spitz. Stein b.
Thal (Z. d. D. G. G., 34, S. 678—680)
BORNEMANN, J. G., Von Eisenach nach Thal u. Wutha (Jahrb. Geol.
L.-Anst., S. 383—409, mit geol. Karte, Taf. 22—27).
WEIss, E., Üb. d. Porphyr mit sog. Fluidalstruktur von Thal
(Z. d. D. G. G., 36, S. 858—863).
BORNEMANN, J. G., Beitr. z. Kenntnis d. Muschelkalks (Jahrb. Geol.
L.-Anst., 6, S. 227—321, Taf. 7—14).
BORNEMANN, J. G., Der Quarzporphyr v. Heiligenstein u. seine
Fluidalstruktur (Z. d. D. G. G., 39, S. 793—797, Taf. 32).
WEISS, E. u. K. Losa, Die geschwänzten Quarzeinsprenglinge von
Heiligenstein (Ebda, S. 837—841).
FRANTZEN, W. — Unters. üb. d. Gliederung d. Unteren Muschel-
kalks (Jb. G. L.-A., 8, S. 1—93, Taf. 1—3).
BORNEMANN, J. G., Über d. Muschelkalk (Jb. G. L.-A.,9, 417—439).
FUTTERER, Ganggranit von Großsachsen und Quarzporphyr von
Thal. (Dissert. Heidelbg. S. 1—48, Taf. 1—4.
SCHNABEL, 0., Die neue Kohlensäurequelle bei Sondra (Berg- u.
Hüttenm. Ztg., 57, S. 13—15).
KLEMM, G., Entstehung der Parallelstruktur im Quarzporphyr
von Thal (Darmst. Notizblatt, S. 4—13, Taf. 1—3).
Hass YON WICHDORFF, Tropfsteinhöhle im Bryozoenri ' bei Thal
(Jb. G. L.—A., 30, I, 567—575).
LANGE, TH., Die Amphibolite des nordwestl. Thür. Waldes (Ebda,
32, I, S. 1—52, Taf. 1—3).
ZIMMERMANN, E., Der Granitporphyr v.Thal und Heiligenstein (Ebda).

I. Glimmersohieferformation.
Die Glimmerschieferformation ist die älteste über Tage auf—

geschlossene Formation im NW.-Ende des Thüringer Waldes.
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Sie taucht hier unter einer Decke von Rotliegendem und Zech-
stein in einem weiten Verbreitungsgebiet empor, das durch
eingedrungene Granite und Gneise in mehrere Einzelgebiete zer-
legt ist. Das NO.-Ende des nördlichsten größten von diesen ist
es wieder, das der Glimmerschiefer unseres Blattes bildet und
das hier, von der Quelle des Mosbachs bis zum Westfuß des
Wartberges gemessen, 5 km Breite besitzt. Hier setzt die
Glimmerschieferformation den Ring— und Breitenberg, den Rögis-
und Struthhügel und das Sommergehau bei Thal zusammen;
nordwärts taucht sie am Elsterberg, Spitzigen Stein, Scharfen—
berg, Gr. und K1. Ebertsberg unter die Zechsteindecke unter
und ist nur noch am Fuße dieser Berge sichtbar; nach Ost taucht
sie unter den Porphyr und Zechstein der Wartberge unter, nicht
ohne am Steumel bei Seebach noch einmal in einem
„Fenster“ bloßgelegt zu sein. Nach West ist sie wohl
meist durch eine nordsüdliche Verwerfung gegen das Rot—
liegende abgeschlossen; doch beweisen in dessen südlichem
Teile einzelne auftauchende Klippen, daß sie hier sich in meist
nur geringer Tiefe hinzieht.*) Kleine Glimmerschieferschollen,
die sich aber doch noch auf der Karte darstellen lassen, nden
sich endlich mehrfach im Gneisgebiet am Rögis und Schloßberg
bei Thal; ob sie ringsum frei im Gneis „schwimmen“
oder ob sie wurzelnd in die Tiefe setzen, ist bei den mangel—
haften Aufschlüssen nicht zu entscheiden. ———

Das Hauptgestein der Formation ist Glimmerschiefer (gl)
selber, der freilich vorherrschend so phyllitahnlich ist, daß
man ihn anderwärts geradezu Phyllit nennen würde. Unter-
geordnet nden sich Lagen von gneisartiger Beschaffenheit
sowie von Quarzitschiefer, außerdem Einschaltungen von
amphibolitischen (und chloritischen) Gesteinen. Nur letztere
sind auf der Karte besonders angegeben.

1|“) Eine sehr kleine solche Klippe, südöstlich an den Buchstaben er von
Mosbacher Hölle auf der Karte, hängt wohl oberirdisch nicht, wie letztere es
angibt, südostwärts mit dem Hauptgebiet zusammen; eine zweite, auf der Karte
ganz fehlende Klippe springt im Tale zwischen Hang— und Wachstcin auf beiden
Talseiten nach SW. hin und von hier aus in Abt. 13 auch nach S. hin etwa
350 m weit über die genannte Verwerfung hinaus vor.



14 Besondere geologische Verhältnisse

Der Glimmerschiefer ist bei phyllitischer Beschaffenheit
ein meist mildes, beim Anschlagen klangloses Gestein von ur-
sprünglich hell- bis dunkeleisengrauer Farbe und fettigem bis
perlmutter- oder seidenartigem Glanz, von dünn- bis sehr dünn-
blättriger, ebener oder oft auch feinparallel runzeliger bis fast
holzartig faseriger oder kleinge tltelter oder auch von grob-
aseriger Spaltbarkeit und von solch gleichartiger Zusammen-

setzung, daß mit bloßem Auge die einzelnen Mineralbestandteile
nicht erkannt werden können; auch ein lagenweiser Wechsel
verschieden gefarbter oder verschieden harter Lagen fehlt im
allgemeinen, sodaß höchst selten zu entscheiden ist, ob die
Spaltbarkeit der ursprünglichen Schichtung oder der nach-
träglichen Schieferung zu verdanken ist. Sehr häu g werden
aber schon darin feine Glimmerblattchen massenhaft auf den
Spalt ächen sichtbar, oder das Gestein wird gar durch und
durch deutlich krystallin und dann mehr oder minder grob—
schuppig, körnig und silberig metallglanzend und so zu einem
echten Glimmerschiefer, aus Muskovit (mit untergeordnetem
oder fehlendem Biotit) und Quarz in gleichmäßiger Durchein-
andermischung oder in dünnblättriger Wechsellagerung gebildet.
Im echten Glimmerschiefer, aber auch schon im phyllitartigen,
nden sich fast durchgängig, und meist nicht einzeln, sondern

in großer Zahl beisammen, Flecken (bezw. Knötchen) und
porphyroblastische Einsprenglinge; und zwar sind dies zumeist
0,1 bis 1 cm große ursprünglich rhombendodekaedrische Krystalle
von Granat, die aber jetzt meist zerklüftet und in
Chlorit oder noch öfter in braunen oder roten Eisen-
mulm verwittert sind; daneben sind es bis über 1 cm
große garbenförmige, jetzt ebenfalls völlig zersetzte Krystall—
aggregate von Hornblende (7), selten sind es pinitahnliche
Körner oder quergestellte größere Blättchen von Glimmer,
in den echten Glimmerschiefern vielleicht auch sehr kleine
Nadeln von Staurolith. Als Fundorte granat— und hom-
blendeführender Gesteine, die sehr häu g sind, mögen nur
der Südfuß des Spitzigen Steins, der Steinbruch dicht am Bahn-
hof Ruhla und die Aßmuswand genannt sein. Hornfelsartige
Beschaffenheit tritt kaum jemals auf.
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Abweichungen kommen dadurch zustande, daß unter
starkem Zurücktreten des phyllitisch—glimmerigen Bestandteiles
der quarzige Bestandteil, mit oder ohne Verbindung mit Feld-
spatkörnchen, vorherrschend wird; dann entstehen teils gneis-
artige, teils quarzitische Gesteine. Beide haben stets fein- bis
deutlich kleinkörnige Struktur, größere Härte und Festigkeit
und dickplattige oder mangelhafte Spaltbarkeit und sind oft
reichlich quer zerklüftet. In beiden kommen wieder dadurch
Abänderungen zustande, daß die Glimmerschüppchen noch zu
breiten ganzen oder aber zu zerrissenen Häutchen verwachsen
oder daß sie schon zu kleinen linsengroßen, aber regelmäßig
verteilten unter einander parallelen Flecken aufgelöst oder end-
lich gar nur einzeln, wenn auch in großer Zahl, im Gestein
zerstreut sind. — Die gneisartigen Abänderungen, in denen der
(namentlich auf dem Querbruch sichtbare) Feldspatgehalt eine
schwach rötliche Färbung oder — bei angehender Verwitterung
zu Kaolin — eine trübweiße feine Punktierung erzeugt, und in
denen manchmal bläulicher Quarz bis 4 mm große „Augen“
und auch Feldspat einzelne Einsprenglinge mit glasglänzendcn
Spalt ächen bildet und der Glimmer zumeist Biotit ist, treten
immer nur vereinzelt als bis 1 m starke Bänke auf und werden
— besonders in der Umgebung von Bahnhof Ruhla — zuweilen
in kleinen Steinbrüchen gewonnen. Die Quarzite sehen grau-
Weiß bis grau und auf dem Querbruch sandsteinartig bis fast
glasartig aus, kommen zwar auch — vereinzelt -—— überall
vor, häufen sich aber auf dem Rögis und der Struth und
bedingen hier den Bergkamm, auf dem die weimarisch-gothaische
Grenze verläuft; am Nordfuß des Ringbergs kommen schwarze
Quarzite vor, die auf dem Querbruch wie krystallinisch gewordene
Kieselschiefer, auf den Spalt ächen wie Glimmerschiefer aussehen.

Als Amphibolit (a) sind auf der Karte sehr mannigfaltige
Einlagerungen im Glimmerschiefer zusammengefaßt worden, die
sich alle durch eine von Hornblende, Chlorit oder beiden
Mineralien herrührende grüne Farbe auszeichnen; diese kann
von hellgraugrün bis grünschwarz gehen, gleichartig, gebändert
oder hell eckig sein. Das Gestein ist meist hart und zäh,
grobschiefrig oder dickplattig bis massig, mikroskopisch feinkörnig
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bis mittelgrobkörnig, seine Struktur bald schuppig, bald massig-
körnig, auch gestreckt oder porphyroblastisch. Als Mineral—
bestandteile treten ——— in sehr wechselndem Mengenverhaltnis
—— uralitische und schwarze Hornblende in Körnern, strahlstein—
artige Hornblende als feiner Filz oder in bis 1 cm großen
Garben, heller, noch deutlicher oder in verschiedener Um-
wandlung begriffener Plagioklas, Biotit in feinen Schuppen oder
auch in groben schwarzbraunen Blättern, sowie —— meist nur
in mikroskopischer Größe ——— Chlorit, Epidot, Zoisit, Titaneisen
oder statt seiner Rutil oder Titanit, Apatit, Quarz, Kalkspat
(dieser oft sehr reichlich), Musoovit, Granat und Turmalin auf.
Die grobkörnigen Gesteine wurden früher auch als Diorit und
Glimmerdiorit beschrieben. In seiner Sonderbeschreibung unter-
scheidet LANGE Chlorit-, Epidot— und Zoisit-Amphibolite,
sowie Granat- und Plagioklas-Amphibolite und Chlorit—
schiefer. Über die chemische Zusammensetzung liegen aus
unserm Gebiet Analysen nicht vor. Man darf vermuten,
daß die Amphibolite dynamo- und zugleich auch kontaktmeta-
morphe Diabase und Diabastuffe sind, doch ist der Beweis da-
für auf Blatt Wutha schwer zu erbringen.

Amphibolite nden sich an sehr vielen Stellen, freilich
selten in Form anstehender Felsen, so sehr man nach der Ge-
steinsbescha 'enheit gerade diese Art des Vorkommens vermuten
möchte, vielmehr meist nur als lose, einzelne oder gehäufte
Brocken und Blöcke, die oft weit verrollt sein mögen und deren
Ursprungsort meist nicht sicher anzugeben ist; manche Vor-
kommen mögen überhaupt der Beobachtung entgangen sein und
auf der Karte fehlen.

Den besten Aufschluß liefert am Fuße des Ringbergs, dicht
am Bahnhof Ruhla, ein Steinbruch, der früher zur Gewinnung
von P astersteinen und Straßenschotter eifrig betrieben wurde,
seit einer Reihe von Jahren aber wegen Gefährdung des Bahnhofs
und der Landstraße aufgegeben werden mußte; seine wohl über
20 m hohe Nordwestwand ist nur noch am Fuße zugänglich.
Man sieht hier zwei Systeme sehr starker Zerklüftung, die da—
durch, daß sie zum Teil faltig gebogen sind, den Eindruck von
Schichtung erwecken, und {die miteinander eine grobparallel-
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epipedische Absonderung des Gesteins hervorrufen; das eine
System fällt steil nach NO., das andere nach Süd ein; viel
schwächer ausgebildet ist die schwach nach SW. einfallende
übrigens durch linsenförmiges An- und Abschwcllen recht
unregelmäßige Schichtung; dazu kommen mehr oder minder
große, di'ck— bis achlinsenförmige Ausscheidungen von Quarz,
Verquetschungen und Verwerfungen und machen das Bild
über die Lagerung und die Verteilung der einzelnen Gesteins-
abänderungen so verworren wie nur möglich. SENFT (1858)
und LANGE (1911) haben diesen Steinbruch beschrieben, im
Einzelnen sei hierauf verwiesen. Hier sei nur noch angeführt,
daß ehemals auch mineralogisch bemerkenswerte Funde
gemacht worden sind: Nadeln von Rutil, Nester von Magnet-
und goldhaltigem Arsenkies (dieser auch in kleinen Gängen)
und von Speiskobalt, Würfel von Eisen-, Drähte von Nickelkies,
Drusen grünen Flußspates.

Allgemein verbreitet —-— in allen Gesteinsarten der For—
mation ——— sind Ausscheidungen von reinem Quarz, sei es auf
breiten achen oder auf dicken kurzen Aufblätterungen der
Schieferlagen, sei es auf kurzen Querklüften; er hat demnach
die Gestalt ebener oder auch gefalteter dünner Lagen oder
dicker Linsen und Knauern oder von echten Gängen, von
wenigen Zentimetern bis mehreren Metern Breite und 0,1 bis
über 50 cm Dicke. Wo solche Quarzausscheidungen auf engem
Raume gehäuft sind, festigen sie — „wie eiserne Anker das
Gemäuer“ (VOIGT 1784) —— den Glimmerschiefer so, daß er
Felsen bilden kann, wozu er sonst nicht geneigt ist.

An einzelne 2—15 mm starke, nordwestlich gerichtete,
im Streichen und Fallen wohl höchstens 1——2 m ausgedehnte
Quergänge von Quarz, anscheinend besonders in gneisartigen
Abänderungen, schließen sich beiderseits zuweilen eigenartige
Umbildungen des Nebengesteins an. Dies verliert nämlich in
einiger Entfernung davon (5 mm bis 2 dm) seine Parallel-
struktur und lagenweise Anordnung und geht nach dem Gangs
zu allmählich, ohne scharfe Grenze, in ein Gestein von völlig
wirrer Anordnung der Bestandteile über, gleichzeitig verschwinden
unter Neubildung von Glimmer die Feldspäte und vielleicht

Blatt Wutha. 2
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selbst die Quarze immer mehr, bis schließlich ein mehr oder
minder reiner klein- bis grobkörniger, vollkommen massiger,
dabei manchmal feindrusiger Muskovitfels entsteht. Am
Bahnhof Ruhla ließ sich diese Erscheinung an verschiedenen
Stellen im Anstehenden verfolgen, lose Stücke solchen Glimmer-
felses trifft man aber auch sonst gelegentlich an.

Wie ja viele Gesteine älterer Formationen besonders da, wo
sie dem Rotliegenden nahe liegen, eine eckig verteilte oder
auch vollständige Durchtränkung mit blutrotem Eisenoxyd er-
fahren haben, das ja auch schon in kleinen Beimengungen kräftig
färbt, so zeigen auch der Glimmerschiefer und alle seine Ein-
lagerungen vielfach diese n ach träglic he R Ö tung oder wenigstens
eine -— besondersgern aufden Kluft— und Spalt ächen eindringende —
Rot eckung. Der Glimmer selbst erscheint dann in prächtig
kupferrotem Metallglanz. Die stärkste Rotfärbung zeigt der
Nordhang des Ringberges, aber auch bis tief in die Täler hinab
tri 't man sie gelegentlich an.

Der Glimmerschiefer ist nur ausnahmsweise fest, eben-
spaltig und haltbar genug, um als Schiefer zum Dachdecken zu
dienen; ein am Ende des 18. Jahrhunderts am Wege von Ruhla
nach Mosbach betriebener, jetzt ganz verfallener Schurf soll das
Material zur Bedachung der Nikolaikirche in Eisenach geliefert
haben. Für gewöhnlich verwittert der Glimmerschiefer zu einem
tonigen, an Glimmerschüppchen noch sehr reichen Boden, der
natürlich häu g tiefblutrot gefärbt ist. Dieser Boden trägt
einen üppigen Wald, besonders auch von Buchen.

2. Eugranitische Eruptivgesteine.
Das Glimmerschiefergebiet wird in einem 400-—800 m

breiten Zuge von ungefähr nordsüdlicher Richtung, der vom
Königshäuschen (Bl. Ruhla) über den Rögis hinweg bis zum
Gr. Ebertsberg zu verfolgen ist, von Gesteinen durchsetzt, die
auf der Karte, nach dem Vorgange von E. WEISS, teils als
Gneis (gn), teils als Granit (G) dargestellt sind. Nach der Ver-
mutung des Verfassers sind es nur Abänderungen einer und
derselben granitischen Masse; diese Vermutung soll als solche
in der Farbenerklärung durch teilweise Strichelung der die
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beiden Farbenschilder zusammenfassenden Klammer ausgedrückt
werden. Trifft ihre Richtigkeit zu, dann ist der Gneis, den
man sonst wohl für älter als den Glimmerschiefer anzunehmen
gewöhnt ist, jünger als dieser. Die Lagerungsverhaltnisse
zwischen Granit, Gneis und Glimmerschiefer sind noch am
besten an der Chaussee am Südfuße des Rögis aufgeschlossen,
aber auch diese Aufschlüsse, jetzt zumeist verwittert, waren
wohl schon zu Anfang nicht genügend, die Frage sicher zu
beantworten. Da deutliche Apophysen des Gneises in dem
Glimmerschiefer fehlen, so gründet sich die Vermutung einer-
seits auf die augenscheinlich vorhandenen Gesteinsübergange
zwischen dem Granit und dem Gneis, anderseits auf gewisse im
Glimmerschiefergebiet, auch neben Gneis, zu ndende Mineralien wie
Granat, Hornblende und Staurolith, Vielleicht auch Magnet— und
Arsenkies, die als Kontaktmineralien von Granit bekannt
sind; die Unsicherheit der Vermutung beruht aber auf der
starken Zerquetschung oder überhaupt dynamometamorphen Be—
ein ussung, die viele Gesteine jener Gegend und auch ihre gegen-
seitige Begrenzung ergriffen und sehr verändert hat.

Als Granit (G) ist ein vollkommen massiges oder höchstens
angedeutet aseriges, ziemlich grobkörniges Gestein von im
ganzen trübrötlicher Farbe bezeichnet, das auf dem Nachbarblatt
Ruhla ohne scharfe Grenze in den dortigen Hauptgranit über—
zugehen scheint. Es besteht aus hell eischrotem Orthoklas,
großen durchscheinenden bläulichen (in angewittertem oder
stark zerquetschtem Gestein milchweißen) Quarzen ‚und spar-
lichem dunkelen, stets stark zersetzten Glimmer. Die Zer—
pressung des Gesteins gibt sich in zahlreichen kreuz und quer
durchsetzenden, mit dunkelbraunem Eisenrost und Quarz un-
vollkommen verheilten Klüftchen und feinsten Rissen kund,
denen zufolge gute Handstücke schwer zu gewinnen sind und
das Gestein im großen wie im kleinen mehr oder minder
breccienhaft („mit verworrener Struktur“ WEISS), oft sogar
einem Porphyr recht ähnlich erscheint. Durch die vielen
mulmigen Zersetzungsmassen (des Glimmers und der Kluft-
füllungen) macht das Gestein oft einen recht unsauberen Ein—
druck. —— Bei der Verwitterung zerfällt es grusigsandig.

2*
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Als Gneis (g n) sind dagegen plattig— bis kurzknotig- aserige
Gesteine verstanden, die viel sauberer aussehen und den Granit ein—
seitig (im Süden), oder beiderseits (am Rögis) begleiten oder
ganz ohne diesen (am Schloßberg) auftreten. Sie bestehen aus
über erbsgroßen, ebenfalls bläulich durchscheinenden Quarz-
körnern, aus ebensogroßen hell eischroten bis gelblichen, selten
einheitliche Spalt achen zeigenden, vielmehr in sich wieder
feinstkörnigen Massen zertrümmerten Feldspataugen und aus
zusammenhängende Haute bildenden hellolgrünen bis silber—
weißen feinen sericitischen, oder gröberen gebogenen muskoviti-
schen Glimmerschüppchen. Diese Haute winden sich aserig
zwischen den knotig unebenen Lagen der Quarz-Feldspat—
aggregate hindurch. ——— Dieser Gneis ist ein so leicht, auch im
Handstück, wiederzuerkennendes und von anderen Gneisen des
Thüringer Waldes zu unterscheidendes Gestein, daß er nach
seinem Fundorte Thal wohl als Thaler Gneis eine besondere
Benennung verdient.

'

So verschieden hiernach der Thaler Gneis von dem zuvor
beschriebenen Granit zu sein scheint, so kann man beide beim
Kartieren doch oft genug nur schwer unterscheiden: durch
Beimischung dunkelen Glimmers und seiner roten Zersetzungs—
produkte, Zurücktreten des hellen Glimmers und Ausbildung
verworrener massiger Struktur, aber unter Beibehaltung
der bläulichen großen Quarze geht der Gneis in den Granit
über. Solche Übergangsgesteine kommen getrennt von sicherem
Granit auch am Sommergehau vor.

Eine besondere weiße granulitahnliche Gneisart (gna),
deren Zusammenhang mit dem übrigen Gneis nicht aufgeschlossen
ist, kommt in losen Brocken und kleinen Felsen am Südwest-
fuß des Großen Ebertsberges vor, die weißen Glimmerschüppchen
sind darin sehr spärlich und sind auf einzelnen Spalt achen
des Gesteins zu parallelen Streifen gehäuft.

3. Rotliegendes.
Der Glimmerschieferformation und den in sie wohl in alt-

palaozoischer Zeit eingedrungenen Graniten und Gneisen legen
sich (unter Fehlen altpalaozoischer und carbonischer Schicht-
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gesteine) sogleich Bildungen des Rotliegenden auf und zwar
— auf einer durch ungleich starke Abtragungen entstandenen
unregelmäßig auf— und absteigenden Grenz äche ——— zunächst
Bildungen des Unterrotliegenden oder der Gehrener Stufe, auf
diese alsdann Bildungen des unteren Mittelrotliegenden oder
der Goldlauterer Stufe. Später haben immer wieder erneut
Abtragungen und übergreifende Auflagerungen stattgefunden,
und so kommt es, daß das Oberrotliegende sich —— auch
ohne Mittelrotliegendes — sogleich auf Unterrotliegendes, ja
sogar wieder auf Glimmerschiefer*) auflegen konnte.

Das Rotliegende entsprang aber einer Zeit nicht nur
starker Abtragungen und Schuttanhäufungen, sondern auch
starker eruptiver Tätigkeit; und so ist das Unterrotliegende
auf Blatt Wutha sogar fast ausschließlich durch eruptive Ge-
steine, Porphyre, Porphyrite und Porphyrtu 'e, — das spärlich
vertretene Mittel- und das weit ausgedehnte Oberrotliegende
allerdings nur durch Sedimente, nämlich Sandsteine, Kon—
glomerate und Schiefertone, vertreten.

Das Unterrotliegende ist sowohl an der Ostseite des
Glimmerschieferzuges wie auch an dessen Westseite vorhanden,
ihm gehört dort der Porphyr vom Meisenstein und Wartberg,
sowie der Porphyr und Porphyrit im Dorfe Seebach, ——'— hier der
Porphyr vom Toten Mann und in einigen aus dem Oberrot-
liegenden an der Molchswand und nördlich davon auftauchenden
Porphyrinseln an, außerdem vermutlich die zahlreichen den
Glimmerschiefer und Gneis durchsetzenden Porphyrgänge. Diese
eigentlichen Eruptivgesteine werden auf S. 25 ff. beschrieben;
hier ist nur ein kleines Vorkommen von Porphyrtuff (rulß)
zu besprechen: Es nden sich auf der Südseite des Baum-
gartentales (etwa an den Buchstaben ten dieses Wortes auf
der Karte) an der Sohle des Wartbergporphyrs häu ge Scherben
eines rötlich und grüngrau eckigen, geschichteten Gesteins,
dessen sand- bis erbs- oder bohnengroßen Bestandteile Lapilli
und Asche eines Porphyrvulkanes sind und aus Porphyr mit

*) Auf Blatt Wutha ist allerdings der Hauptteil der Grenze zwischen
Oberrotliegendem und Glimmerschiefer keine ursprüngliche Grenze, sondern eine
Verwerfung.
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kleinen Einsprenglingen, sowie aus Feldspat und Quarzkörnern
bestehen.

Dem Mittelrotliegenden (rm1) gehören konglomeratische
sehr feldspatreiche Sandsteine an, die westlich nahe dem Dorfe
Schmerbach sich auf den am Südostfuß der Wartberge eben
noch sichtbaren Hangendteil des dortigen (Meisenstein)-Porphyrs
auflegen; sie sind freilich auf unserm Blatte unter Gehänge-
schutt verdeckt und erst auf dem südlichen Nachbarblatt an—
stehend aufgeschlossen.

Das Oberrotliegende legt sich, wie schon gesagt, auf
eine mit lappenformigen Resten von Porphyrlagern überdeckte,
wohl auch von klippenformig anfragenden Porphyrgängen durch-
setzte Unterlage von Glimmerschiefer auf und setzt vom Ring-
berg aus nord- und nordwestwärts das Ende des Thüringer
Waldes so gut wie ausschließlich zusammen. Es besteht vor-
wiegend aus klein- bis grobstückigen, dickbankigen, stets braun-
roten Konglomeraten, untergeordnet aus zwischengeschalteten
lebhafter roten Schiefertonen und Bröckelletten mit fein- bis
grobkörnigen Sandsteinen. In seiner mehrere 100 m mächtigen
Gesamtmasse häufen sich an 4 bis 6 Stellen diese feineren
Sedimente zu selbständigen, bis über 20 m mächtigen, auch
für die Gestaltung der Berge und den Verlauf der Täler
bedeutsamen Zonen an, von denen auf Blatt Wutha indes
nur eine einzige vertreten ist. Das unter dieser Zone liegende Kon-
glomerat besteht Wieder aus einer unteren Stufe, die fast nur
aus Glimmerschieferschutt zusammengesetzt ist, und einer oberen
Stufe mitm annigfaltigeren, aber ebenfallsausschließlich aus der Nähe
stammenden Geröllen. Letztere Stufe vereinigt sich weiter im
Westen (auf Blatt Eisenach) zufolge Auskeilens des trennenden
Schiefertons mit dem darüber folgenden gleich zusammengesetzten
Konglomerat, das, weil es die Wartburg trägt, noch den be-
sonderen Namen Wartburgkonglomerat erhalten hat. Unsere
Karte faßt alle auf ihr vorhandenen Konglomerate unter der
Bezeichnung ro zusammen und bezeichnet das einzige hier
vorhandene Schiefertonlager nach einer älteren Zählweise als
03. Das in letzter Zeit neu kartierte Nachbarblatt Eisenach-
West scheidet letzteres Schiefertonlager als unterstes aus und
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bezeichnet es demgemäß als 01; von den Konglomeraten be-
zeichnet es das unterste, soweit es aus Glimmerschieferschutt
besteht, als ron, -—— soweit es auch noch andere Gerölle in
wesentlicher Menge führt, als ro2, ebenso das über a, (bis 02 )
folgende (eigentliche Wartburg-) Konglomerat. Eine erneute
Begehung des Oberrotliegenden unseres Blattes (durch Dr.
E. NAUMANN) zeigte, daß auch hier sich die Stufe r01 — wenn
auch nicht überall gleich gut — ausscheiden laßt.

Das unterste Konglomerat von ro (also I‘Ol) nimmt in der
äußersten südwestlichen Blattecke das ganze nicht vom Porphyr des
Toten Mannes bedeckte Gebiet ein und reicht, auf der Karte nach-
träglich noch durch blaue Punkte bezeichnet, nordwärts bis zu einer
Linie, die von der am Blattrande stehenden Zah11400 ostsüdostwarts
nach der Zahl 1466 (W0 jetzt das Hubertushauschen steht) verlauft.
Ferner bildet es den untersten Nordfuß des Wachsteins etwa auf
250 m beiderseits des hier vom Wachstein herabkommendenTälchens,
ohne aber an dieser Stelle auf den Hangsteinfuß hinüberzusetzen.
Dagegen umkleidet es auf der nordöstlichen Fortsetzung des
Hangsteinrückens den dort angegebenen schmalen Glimmer-
schiefervorsprung, der überhaupt Vielleicht richtiger meist als
Glimmerschieferkonglomerat aufzufassen ist. Endlich füllt
letzteres Konglomerat nördlich der Mosbacher Hölle den von
dem Schieferton 03 umfaßten halbkreisförmigen Raum fast
ganz aus, indem es nur den eigentlichen Dürrenberg-
gipfel für r02 freiläßt, im übrigen aber —— abweichend
vom sonstigen Verhalten —— bis an den a3 selbst heranzureichen
scheint.

Die Gerölle dieses Konglomerates bestehen also so gut
Wie ausschließlich aus Glimmerschiefer und aus (aus letzterem
stammendem) Quarz; sie sind kaum an den Kanten gerundet,
sehr ungleich groß und nur durch ein spärliches kieselig—toniges
Bindemittel verkittet, bilden also ein schuttartiges, wenig festes
Agglomerat aus schuppigen und achschollenförmigen Brocken
und Scherben. Gerölle und Bindemittel sind stets braunrot bis
braunviolett gefarbt. Dem Konglomerat sind vereinzelt dünne
Lagen von ton— und glimmerreichem feinkörnigen Sandschiefer
zwischengefügt.
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Das höhere Konglomerat (ro 2) ist dem vorausgehenden
ähnlich, aber infolge reicher Beteiligung eckiger Gerölle auch
von Porphyr, Granit, Feldspat und Quarz buntfarbiger, weniger
achschollig, mehr breccienhaft. Das Bindemittel ist tonig-

kieselig, sehr fest; die Größe der Gerölle steigt vom feinen
Sandkorn bis zu 70 cm Durchmesser; Sand und Grobes liegen
unregelmäßig durcheinander. Der Granit der Gerölle gleicht
zum Teil dem vom Rögis, häu g dem Brotteröder Hauptgranit,
der Porphyr zum Teil der massigen Hauptart des Granitporphyrs
von Heiligenstein; auch Gerölle dunkelroten (ursprünglich wohl
schwarzen) Orthoklasporphyrs und Thaler Gneises sind be—
obachtet. — Dies Konglomerat bildet dicke klotzige, unscharf
gegeneinander sich absondernde Bänke, ist von vielen tiefen
senkrechten Klüften durchsetzt und neigt darum zur Bildung
malerischer Felspartien, von denen Drachenstein, Hang- und
Wachstein die bedeutendsten unseres Blattes sind, und zur
Bildung zahlreicher, dem Labyrinth der Klüfte folgender enger
schluchtartiger Täler.

Die Schiefertonzone 03 (auf dem Nachbarblatt Eisenach-
West als a, bezeichnet), tritt am Dürrenberg und Rödelstein
von diesem Blatte her mit dem normalen nordöstlichen Streichen
und nordwestlichen achen Fallen auf unser Blatt über und
setzt in dieser Lagerung nach der Langetalswand fort, wird
aber an deren Ostende durch Teilnahme an der dortigen großen
Kniefalte gezwungen, südsüdöstliches Streichen und steiles
Nordostfallen anzunehmen, und verläuft darum vom Teich im
Langenbachsgrund an als schmales Band südostwärts durch
die Mosbacher Hölle bis an das Oberende des Dorfes Mosbach,
wo sie unter Zechstein und Diluvium verschwindet. — Sie
besteht aus roten Schiefer- und Brockelletten, die als Rotel
benutzbar sind und wahrscheinlich dem Rodelstein zu seinem
Namen verholfen haben, und aus sandigen Letten, tonigen und
tonarmen, zum Teil scharfkornigen, fein- bis kleinkörnigen,
seltener auch grobkörnigen roten Quarzsandsteinen, in denen
noch Feldspatkörner, selten aber Glimmerschuppen vorkommen;
die Sandsteine sind mürb bis kieselig fest, gut geschichtet, zur
Verwendung aber anscheinend nicht geeignet.
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4. Mesovulkanische rhyotaxitische Eruptivgestoine.
Die mittlere der drei großen Perioden vulkanischen Tätig-

keit in Deutschland hat gerade im Thüringer Wald zahlreiche
und mächtige Massen von Ergußgesteinen, sowie auch viele
Ganggesteine hinterlassen.

Zu ersteren gehören auf Blatt Wutha die Felsit— und
Quarzporphyre, die zwischen dem Glimmerschiefer und dem
Zechstein der Wartberge teils in Seebach als kleine Hügel,
teils südlich davon im Baumgartental und am Meisenstein in zu-
sammenhängender mächtiger Masse hervortreten und auch in einem
Bohrloch bei Sondra angetroffen worden sind, -— ferner die
Quarzporphyre am Toten Mann in der südwestlichen Blattecke,
endlich der Glimmerporphyrit im Dorfe Seebach; und zwar
hat die weitere Verfolgung dieser Gesteine auf dem südlichen
Nachbarblatte ergeben, daß ihre Ergußzeit in das Unterrot—
liegende, die Zeit der' Gehrener Schichten, gefallen ist. Zu
diesen Porphyren gehören petrographisch auch einige gangförmig
auftretende, die den Glimmerschiefer und Gneis am Rögis, an
der Struth und am Ebertsberg bei Thal und am Steumel bei
Seebach durchsetzen.

Ausschließlich in Form von Gängen tritt auf dem Blatte
Granitporphyr und Kersantit auf. Ersterer bildet zahlreiche
Gänge am Nordabhang des Breitenbergs und am linken Ge-
hänge des Erbstromes bei Heiligenstein und Thal, —— einige
auch am Schloßberg und Rögis, —— letzterer einen langen Gang
am südlichen Blattrande westlich von Ruhla, sowie mehrere
kurze Gänge am Süd- und Südostabhange des Ringberges.
Mehrere kleine Gänge basischer nicht näher untersuchter Erup-
tivgesteine sind auf der Karte nicht eingetragen, einer am
Südfuße des Spitzigen Steines (südlich der Buchstaben sen
des Wortes Weissenborn auf der Karte), ein zweiter im Stein-
bruch an der SW..-Ecke des Großen Ebertsberges, ein dritter in
einem verfallenen Bruch am Südfuße des Rögis nahe dem Kilo-
meterstein 26,0. Zu den gangartigen Granitporphyren sind
nach ihrer Gesteinbescha 'enheit wohl auch 3 bei der ersten Auf-
nahme übersehene und darum auf der Karte fehlende, jetzt
aber durch Steinbruchbetrieb aufgeschlossene Porphyrvorkomm-
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nisse zu rechnen, die vermutlich klippeuartig ihre eigentliche
Glimmerschieferumgebung überragend, spater von Oberrotliegend-
konglomerat eingedeckt worden sind; sie liegen auf einer un—
gefähr nordsüdlichen Linie, und zwar die südlichste kleine
dieser Klippen etwa am M des Wortes Molchswand der Karte,
die nördlichste noch kleinere südlich vom H des Wortes (Mos-
bacher) Hölle neben einer kleinen Glimmerschieferklippe; die
größte in der Mitte ist im Tal zwischen Hang- und Wachstein
am Nordfuß des letzteren (neben dem zweiten n des Wortes
Hangstein) durch einen größeren Steinbruch erschlossen, reicht
seit— und südwärts kaum über diesen Steinbruch hinaus, setzt
aber nordostwärts etwa 300 m weit als 20 bis 40 m breiter
Streifen, zum Teil felsig anstehend fort.

Der P orphyr vom Wartberg (P) zeigt meist einen schuttigen
Gesteinszerfall und die einzelnen Schuttbrocken sind oft durch
einen vom auflagernden Zechstein herStammenden Kalksinter-
überzug unscheinbar geworden, einen guten Aufschluß bietet
aber knapp südlich vom Blattrande der Meisenstein-Fels. ——
Es ist ein graurötliches bis rötlichgrauweißes, zuweilen auch
stumpf graugrünes derbes (oder im angewitterten Zustand etwas
poröses) Gestein mit vorwaltender felsitischer (u. d. M. zum
Teil ausgezeichnet perlitisch zersprungener) Grundmasse und
kleinen, nicht eben reichlichen Einsprenglingen Weißen Feld—
spates, das oft uidal dünngebandert ist und danach auch dünn-
plattig zerfallen oder grob holzartig-faserig aussehen kann.
Ferner kommen hier und da kleine dichte Porphyrkugeln vor,
die innen voll sein oder einen mehr oder minder großen stern-
förmigen Hohlraum zeigen können, der seinerseits gewöhnlich
mit Chalcedon (Achat) und Quarz überkleidet oder ausgefüllt
ist. —— Der kleine Gang am Steumel bei Seebach, der sich freilich
nur durch lose Stücke kund gibt, zeigt solche Kugeln mit
Achatausscheidungen besonders schön und groß (bis 1 dm) und
zeichnet sich auch durch reichliche kleine Einsprenglinge von
Quarz und von noch frischem Feldspat aus. —— Der Porphyr an
den Felsen hinter der Seebacher Kirche ist lebhaft eischrot,
.gelb eckig‚ hornsteinartig frisch, Einsprenglinge von Quarz und
Feldspat sind sehr klein und sehr selten, solche von Glimmer
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hau g. —- Der Porphyr aus dem Bohrloch Sondra II ist hell-
braunlichrot, ebenfalls hornsteinartig frisch, schön uidal ge-
mindert, mit nicht Vielen kleinen frischen oder zersetzten Feld-
späten, ziemlich Vielen zersetzten Glimmern, frei von Quarz-
krystallen, aber mit kleinen nesterartigen Quarztrümchen. —-
Der am Nordfuß der Struth bei Seebach aufsetzende, in einem
Steinbruch zu Straßenschotter gewonnene mächtige Gang zeigt
sehr wechselnde Färbung seiner felsitischen, uidalen oder per—
litischen Grundmasse, darin viele Einsprenglinge 1 mm großer
Quarz— und 1 bis 3 mm großer Feldspatkrystalle, auch nicht
seltene Einschlüsse von Glimmerschiefer.

Der Porphyr am Todten Mann wird an mehreren
Stellen in kleinen Steinbrüchen zur Straßenbeschotterung ge—
wonnen; im frischen Zustande hellrosa, wird er durch kao-
linische Verwitterung lila— bis rosaweiß eckig; in felsitischer
Grundmasse führt er kleine (bis 1 mm große) Quarzkrystalle
reichlich ——‚ weiße, zum Teil noch glasglanzende Feldspate von
1 bis 2,5 mm Größe bald reichlich, bald wenig bis gar nicht;
zu Rubellan verwitterte Biotittafelchen sind in manchen Stücken
sehr häu g.

Die Porphyrgange am Großen und Kleinen Ebertsberg
sind feinstkrystallinisch bis dicht, hell eischfarben bis weiß,
reich an wohlbegrenzten, aber sich nicht auslösenden Krystallen
von Quarz und frischem oder zersetzten Feldspat, die 1 bis 4,
sogar (die Feldspate) bis 6 mm groß werden können. Das Gestein
ist manchmal dem nachher zu beschreibenden Granitporphyr, aber
auch dem ebendort auftretenden granulitartigen Gneis ähnlich,
übrigens sehr klüftig.

Der Glimmerporphyrit (ä’g), dieses im mittleren Thüringer
Walde für das Unterrotliegende durch sein massenhaftes Auf-
treten und seine weite Verbeitung so bezeichnende Gestein, ist
im nördlichen Teile des Gebirges auch an den Stellen, wo man
es erwarten könnte, recht selten. Weithin der einzige Fundort
liegt in der Mitte des Dorfes Seebach und war hier beim Legen
einer Wasserleitung besser aufgeschlossen worden. Das Gestein
besitzt eine ausgezeichnete Fluidalstruktur; seine Grundmasse
ist dunkelgrauviolett, und nach dieser Struktur hellerviolett bis
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schmutziggrünlich allerfeinstgebändert; als Einsprenglinge liegen
darin sehr reichlich gelblich und grünlich zersetzte, bis 3 mm
große Feldspäte und schwarzbraune oder kupferrote stark glänzende
Biotite in meist schön sechsseitigen Blättchen. Die Parallelität
dieser Blättchen mit der Fluidalstruktur bedingt eine gute Spalt-
barkeit des Gesteins. Bei längerem Suchen ndet man — wohl
als fremde Einschlüsse —-— ganz vereinzelt kleine Quarz- und
dunkelgrüne Chloritkörner, in einigen Stücken auch kleine bläu-
liche Chalcedonmandeln.

Granitporphyr (Pr). Dieses Gestein bildet einen Gang-
schwarm, der sich von Thal und Heiligenstein aus auf beiden
Seiten des Erbstroms südwärts zieht, anscheinend aber die Süd—
grenze des Blattes nicht überschreitet, dagegen einem Erguß-
gestein gleicht, welches in der Nordostecke von Blatt Salzungen
im Rotliegenden aufsetzt. Dieser Gangporphyr ist in seiner
Hauptausbildung ein nach allen Raumrichtungen gleichmäßig
struierter Granitporphyr mit einer fein- bis kleiu-‚ aber deutlich
körnigen Grundmasse und mit sehr vielen Einsprenglingen von
dicksäuligen, bis über 1 cm langen frischen Orthoklaskrystallen
und kleinen dihexaedrischen Quarzkörnern, sowie mit verein-
zelten Biotittafeln. ——— Es besitzt aber an einigen, räumlich stets
untergeordneten Stellen eine sehr schöne anscheinende Fluidal-
struktur, die sich von der anderer Fluidalporphyre aber ins-
besondere dadurch unterscheidet, daß die Quarzeinsprenglinge
darin spindel-, keulen-, schmitzen-, halbmond- oder wurmförmig
gestaltet und mit ihren Längsachsen unter einander und mit
der durch zarte farbige Streifung angedeuteten Bänderung der
Grundmasse parallel sind. Diese Fluidalstruktur kann sich bis
zu holzartiger Faserung und Spaltbarkeit des Gesteins steigern,
wobei die Einsprenglinge immer kleiner werden. Diese Gesteine
haben seit dem Jahre 1882 einen lebhaften Streit der Gelehrten
darüber veranlaßt, wie seine „geschwänzten oder Kaulquappen-
quarze“ entstanden sind und wie die quer von Salband zu Sal-
band, also „im möglichsten Widerspruch zu der Vorstellung
von der Bewegung der Massen bei der Eruption“ verlaufende
Richtung der Fluidalstruktur zu erklären ist. Zwischen der
älteren Erklärung, daß das Gestein im leicht üssigen Zustande,
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und der andern, daß es erst im erstarrten Zustande unter Druck
seine heutige Struktur angenommen habe, scheint neuerdings
eine vermittelnde Annahme dahinzugehen, daß der Druck auf
zäh üssiges, schon ziemlich erstarrtes Gestein eingewirkt habe,
ein Ausweichen vor dem Druck (eine Streckung) aber nur in
einer Richtung möglich gewesen sei, die senkrecht auf dem Sal—
band und den zahlreichen, mit ihm parallelen (Streckungs—)Rissen
gestanden habe. Diese Erklärung genügt freilich auch noch
nicht, da sie die unwahrscheinliche Folgerung nötig macht, das
Gestein sei nicht rotliegenden, sondern höheren Alters, oder
aber: die mit der Fluidalstruktur des Porphyrs parallele
Schieferung des Glimmerschiefers sei erst in der Rotliegendzeit
entstanden. Ausführlicheres ersehe man aus der neueren Arbeit
des Verfassers.

Hier sei nur kurz hervorgehoben, daß das Auftreten
dieses Porphyrs nicht bloß in echten Quergängen, sondern auch
in —— zum Teil nur lI2 bis 3 cm starken — Lagergängen erfolgt,
daß die erwähnten Streckungsrisse mit krystallisiertem Quarz
überdrust sind, und daß gute oder wichtige Aufschlüsse in einem
Steinbruch oben am Berge über km 12,0 und in einem andern
unten bei km 11,5 an der Straße oberhalb Gasthof Heiligenstein,
ferner diesem gegenüber am rechten Erbstromufer bei der
Brauerei, sodann am Südfuß des Alten Kellers, endlich in einem
Steinbruch westlich vom Liebchenbrunnen und in Felsen vor—
liegen, die sich oben an diesen Bruch anschließen.

Die chemische Zusammensetzung eines fast unveränderten
Gesteines (a) und eines ‚stark gestreckten, sehr sericitischen
Gesteines (b) aus einem und demselben Gang ist nach FUTTERER
folgende:

SiO2 A1„03l F02O3; CaO l MgO : K20 i N320} H20 H Summe

a 70,03 l 11,70! 1,09 j 0,45 0,27 1 5,01 l 3,30 I 0,03 100,10
b 70,07 14,101 1,57 | 0,23 0,33 l 3,77 l 1,33 1 2,13 100,03

Die drei Porphyrvorkommen zwischen der Mosbacher
Hölle und der Molchswand, die auf der Karte fehlen, sind sehr
hellrosarote Krystallporphyre: sie besitzen in einer klein-, aber
deutlich krystallinen Grundmasse sehr reichlich mittelgroße
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frische Orthoklase und kleine Quarze und gleichen in hohem
Maße den grobkörnigen Normalformen des Heiligensteiner
Porphyrs; gestreckte Abänderungen sind aber nicht beobachtet,
wohl aber eine rhomboedrische Zerklüftung und kleinstückig-
breccienhafte Zertrümmerung.

Kersantit (K). Dies Gestein war den älteren geologischen
Durchforschern der Gegend nicht bekannt, vermutlich hatten
sie es mit dem Amphibolit verwechselt, dem es manchmal
ähnlich sieht, obwohl es mit ihm gar nichts zu tun hat. Der
wichtigste äußere Unterschied beruht auf der dem Kersantit
gänzlich mangelnden Schieferung, die —— wenigstens in Spuren —
in jener Gegend auch der scheinbar massigste Amphibolit besitzt.
Infolge davon machen sich die Kersantite schon durch eine
ausgezeichnete kugelschalige Verwitterung auffällig und kenntlich,
wobei der Kern jeder solchen Kugel noch die frischeste und
festeste Beschaffenheit, jede der einzelnen (2 bis 6 und mehr)
sich leicht ablösenden Schalen eine nach außen immer stärkere
Zersetzung und Zermürbung aufweist. Diese Kugeln und
Ellipsoide haben im Durchschnitt Karto 'elgröße. Auch die
frischesten Kerne sind schon einigermaßen zersetzt, ihre Farbe
ist stumpf dunkelgrüngrau; die Farbe der Schalen geht durch
schmutzig olivgrün in rostbraun über. Die nachträgliche
Trankung mit Roteisen, die schon beim Glimmerschiefer u. a.
zu erwähnen war, hat auch manche Kersantite ganz rot gefarbt
oder mit Eisenglanzschuppen reichlich durchtrankt. — Das
Korn aller Gesteine ist nur sehr fein bis klein.

Unter diesen Umständen erkenntman erst bei genauererUnter-
suchung, daß die als Kersantit abgetrennten Gesteine auch selbst
wieder nichts einheitliches, sondern eigentlich zwei verschiedene Ge-
steinsarten sind, die aber doch vielleicht in einander übergehen. Die
einen besitzen in einer deutlichen weißlichen Feldspatgrundmasse,
die zuweilen schon bei Betrachtung mit der Lupe sich aus feinen
Saulchen gebildet erweist, so massenhaft dunkle, bis 1 mm
große Glimmerblattchen regellos eingestreut, daß die Gesamt—
farbe, wie gesagt, dunkel wird; einzeln eingestreut sind rost-
braun oder blutrot zersetzte, über 1 mm große Krystallchen,
die Augit oder Olivin gewesen sein können. Solcher Kersantit
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ist das Gestein des langen Ganges südlich vom Lappengrund.
Reichliche Ausscheidung von Roteisen auf demselben Gang
hat bewirkt, daß auf ihm ehedem viel Bergbau umging und
er von vielen kleinen Schächten (jetzt Pingen) durchwühlt
wurde.

Der zweiten, auf der Karte auch als Kersantit dargestellten
Gesteinsart scheinen alle übrigen Vorkommnisse anzugehören.
Sie ist meist viel feinkörniger und ist zwar auch nur in sehr
stark verwitterten oder zersetzten Stücken zu nden, läßt aber
einen glimmerigen Bestandteil nicht erkennen; vermutlich ent-
hält sie an dessen Stelle ursprünglich Augit und dürfte dann
richtiger als Mesodiabas zu bezeichnen sein. Die Mächtigkeit
der Gänge ist gering, bei Thal am oberen Weg nach Mosbach
z. B. nur 3/. bis 1 m.

Drei winzige, auf der Karte nicht eingetragene und nicht
näher untersuchte Gänge basischer Eruptivgesteine, vielleicht
Melaphyre, sind vorn (S. 25) erwähnt.

5. Zechstein.
Die wesentlich kalkige Zechsteinformation bildet, wie in

dem allgemeinen Überblick vorn (S. 4) ausgeführt ist, den
zweiten Geländeabschnitt des Blattes Wutha, nämlich einen
im allgemeinen schmalen, stellenweise aber nach der Gebirge-
seite hin bis fast 2 km verbreiterten Streifen, der die Grenze
angibt zwischen dem Gebirge und dem Vorland und der von
Schmerbach über Seebach, Hucherode, Kittelsthal, Mosbach
nach Eisenach verläuft und dabei bajonnetförmig zweimal ge-
knickt ist.

Die Bedeutung als Grenzformation kommt dem Zech-
stein aber nicht bloß wegen seiner landschaftlichen Lage und
wegen des Umstandss, daß er zufolge seiner kalkigen Zusammen-
setzung eine andere Flora trägt und eine andere landwirtschaft-
liche Benutzung zuläßt als die beiderseits anschließenden
kieseligen Formationen, sondern auch nach seiner Verbreitung
und nach seiner geologischen Lagerungsart zu.

In Bezug auf die Verbreitung beachtenswert ist es, daß
er auf Blatt Wutha ebenso wie sonst mit seinem Ausstreiclnen
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fast ausschließlich auf diesen Streifen beschränkt ist und sowohl
im „Gebirge“ nur äußerst selten Vorposten oder — historisch
betrachtet —— letzte Reste besitzt (in unserm Gebiet entfernen
sich diese vom Haupt-Ausstreichen noch nicht auf 1 km1), wie
auch im Vorlande nur äußerst selten (auf Blatt Wutha auch
nur nahe dem Hauptstreifen, ein einziges Mal: bei Schwarz-
hausen) auftaucht; daß er sich trotzdem hier allenthalben un—
unterbrochen im Untergrunde ausdehnt, dafür haben z. B. auch
die auf ihn gerichteten Tiefbohrungen bei Sondra und Melborn
den Beweis geliefert. — Das Fehlen des Zechsteins auf einer
kurzen Strecke zwischen Mosbach und Eisenach ist auf nach—
trägliche Gebirgsstorungen zurückzuführen.

Auch nach seiner geologischen Lagerung bezeichnet der
Zechstein die Grenze zwischen den älteren Formationen des
Gebirges, deren verschiedensten Schichten er sich übergreifend
und mit abweichendem Streichen und Fallen auflagert, und
den jüngeren unter sich gleichförmig gelagerten Schichten des
Vorlandes, deren Reihe er als unterstes Glied beginnt. Wie
bunt der Formationswechsel in der unmittelbaren Unterlage
des Zechsteins ist, zeigt ein Weg entlang der Grenze von NW.
nach SO.: nur auf der Strecke Eisenach—Mosbach liegt er auf
der nächst älteren Formation, dem Oberrotliegenden (aber nicht
auf dessen obersten in der Gegend von Eisenach vorhandenen
Schichten), auf; dann aber springt er sogleich auf die aller—
alteste Formation, den Glimmerschiefer, über, dessen Ein-
lagerungen von Amphiboliten und Gneisen und dessen gang-
artige Einschaltungen von Porphyren alle an seiner Unterkante
abschneiden. Im Dorfe Seebach tritt er auf die Porphyrite
und Porphyre des Unterrotliegenden, am Steumel nochmals
auf Glimmerschiefer, an den -Wartbergen nochmals auf die
letztgenannten Porphyre, endlich bei Schmerbach auf Mittel-
rotliegend über; das Bohrloch Sondra II hat ihn wieder über
unterrotliegendem Porphyr getroffen, im Bohrloch Melborn ist
seine Unter äche leider nicht erreicht worden. ——— Die. Auf-
lagerungsflache ist vielleicht stellenweise eine Ebene, ins—
besondere dürfte der eine auffällig glatte Fläche von 6—8°
Neigung bildende Nordostabhang des Ringbergs wohl ein erst



Zechstein 33

vor geologisch kurzer Zeit von seiner Zechsteindecke befreites
ebenes Stück der Auflagerungs äche sein, wie der seitliche Anblick
vom Hohlen Stein her zeigt, namentlich wenn man die Seiten-
ansicht des Spitzigen Steins noch mit in Betracht zieht. An
anderen Stellen aber ist die Auflagerungs ache ziemlich höckerig,
z. B. an den Ebertsbergen und an den VVartbergen muß man
bei ihrer Verfolgung mehrfach auf— und niedersteigen.

Die Gesamtmachtigkeit der Formation ist über Tage
unsicher bestimmbar; in der Bohrung Sondra II betrug sie
rund 200 m, in der Bohrung Melborn, die das Liegende noch
nicht erreichte, über 230, vielleicht 260 m.

Die Schichtenfolge im Zechstein kann über Tage leider
nicht in einem vollständigen guten*) Aufschluß beobachtet,
sondern muß aus verschiedenen Teilpro len zusammengesetzt
werden, was bei der mehrfachen Wiederkehr gleicher oder sehr
ähnlicher Gesteine in verschiedenen Horizonten schwer und
manchmal unsicher ist. Einen vorzüglichen Leithorizont gaben
dabei die dunklen Schiefertone der Stufe 201 in Verbindung
mit dem unteren plattigen Teile von zo2 ab; dagegen boten in
dieser Hinsicht die Ergebnisse der Tiefbohrungen wenig Hilfe,
einerseits, weil sie noch Schichten enthalten, die oberirdisch
zufolge Auslaugung ganz fehlen oder ein anderes Gesicht an-
genommen haben, anderseits, weil sie (wenigstens das eine
Bohrloch, Melborn) eine andersartige Entwickelung eines Haupt-
teils der Schichtenfolge darbieten, eine Entwickelung, die den
noch wenig bekannten Übergang zu der —— wieder gut be-
kannten — Ausbildung des Zechsteins in der Umgebung
des Harzes ‚darzustellen scheint. Endlich kommt noch als
weitere Schwierigkeit eine dritte Entwickelung hinzu, nämlich
als 50 bis 100 m mächtiges Bryozoenri ', das bei Thal und
an den Wartbergen ganz plötzlich sich von dem Grundgebirge
aus erhebt und wenige 100 m davon entfernt ebenso plötzlich
und vollständig wieder verschwindet.

*) Ein beim Bau des Burschenschaftsdenkmals an der Göpelskuppe ent-
blößtes vom Liegenden bis zum Hangenden durchgehendes Pro l konnte nicht
als normal aufgefaßt werden.

Blatt Wutha. 3



34 Besondere geologische Verhältnisse

Gliederung. Die normale Schichtenfolge des Zechsteins
am Ausgehenden auf unserm Blatte scheint folgende zu sein:
als unterste Schichten treten, wie überall, Zechsteinkonglomerat,
Kupferschiefer und Mergel nebst Kalken auf, die wegen ihrer
geringen Mächtigkeit auf der Karte zusammengefaßt und als
Unterer Zechstein (zu) dargestellt sind. Der Mittlere
Zechstein beginnt an einer Stelle (bei Mosbach) mit dem
sonst an der Nordseite des Thüringer Waldes fehlenden, an
seiner Südseite aber weithin wohl entwickelten Stink— oder
Blasenschiefer (zm/9). Dann aber folgt ein dreimaliger Wechsel
von Kalken (oder Dolomiten) mit Tonen (Letten), die Anhydrit—
und Gipslager oder Reste solcher führen können, wobei man
bezüglich des mittleren Teiles dieser Schichtfolge im Zweifel
sein kann, wo man darin die Grenze zum Oberen Zechstein
zu ziehen hat. Vorläu g ist auf unserm Blatt der unterste
und mittlere Dolomit (z m) und der zwischenlagernde Letten (zm 7)
als Mittlerer Zechstein, —* der mittlere (z 01) und obere (z 03)
Letten mit dem zwischengelagerten „Plattendolomit“ (202) als
Oberer Zechstein dargestellt; der untere Letten (zm 7’) enthält
den „Älteren Gips“ (y‘), —— der mittlere Letten (201 = Unterer
Letten scil. des Oberen Zechsteins) den „Jüngeren Gips“ (y’)
eingelagert; der „Obere“ Letten (z 03) ist über Tage gipsfrei
aber in Tiefbohrungen als gipshaltig erwiesen. Während der
dolomitische Kalk des zm vielorts anderwärts große Mächtigkeit
erlangt und sich dadurch den Namen Hauptdolomit verdient
hat, ist er auf Blatt Wutha nur sehr schwach entwickelt; in
den Salztiefbohrungen südlich des Thüringer Waldes, deren
Schichtfolge mit der unsern am meisten zu vergleichen ist, ist
diese Verringerung noch weiter vorgeschritten. Darum ist
auch nicht sicher, ob man das dortige Hauptsalzlager (das aber
in unserer Bohrung Sondra fehlt) noch mit dem Älteren Gips
zu verbinden und dann zum Mittleren Zechstein zu stellen hat,
oder ob man es als Einlagerung im 201 anzusehen hat; das
erste ist das wahrscheinlichere. In der Bohrung Melborn liegt
das dortige Hauptsalzlager unter zwei Dolomithorizonten und
dürfte darum zum Mittleren Zechstein zu stellen sein. (Das
Nähere ergeben die ausführlichen Schichtverzeichnisse auf S. 101 ff.)
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Bezüglich des Bryozoenri ‘s ergeben die —— allerdings unvoll—
kommenen ——— Aufschlüsse anstehenden Gebirges, insbesondere aber
das Kartenbild am Ebertsberg, Witgenstein, Krums- und Wolfs-
berg mit ziemlicher Sicherheit, daß an die gegen den Buntsand—
stein, also gegen das Hangende gekehrte Seite des Riffes
sich noch Dolomite, ja sogar Letten und Gipse des Mittleren
Zechsteins auf—, oder genauer: an—lagern, daß also das Riff hier
höchstens noch den unteren Teil des zm vertreten kann, in der
Hauptsache aber den Unteren Zechstein vertritt. —

Die Unterlage des Zechsteins, gleichviel aus welchen
Gesteinen und Formationen sie besteht, ist nahe dem Zechstein
meistens (anscheinend aber oft nicht unter dem hiesigen Bryozoen-
ri ) und zwar auf viele (Vielleicht über 50) Meter hinab, durch
einen nachträglichen, seiner Natur nach noch nicht aufgeklärten
Vorgang, ganz oder eckenweise dunkelblutrot gefärbt. Von
dieser Rötungszone sind wieder die obersten 1——2 m, an der
Göpelskuppe sogar 7 m, vom Zechstein her mehr oder minder
gebleicht worden; die alten Bergleute hatten dafür den Namen
Weißes Gebirge, und sofern es sich um gebleichtes Rotliegendes
handelte, den Namen Weißliegendes oder, falls es humos durch-
tränkt war, Grauliegendes.

Der Untere Zechstein (zu) selbst nun beginnt in der
Regel mit dem Zechsteinkonglomerat, einem 0,2 bis über
1 m starken konglomeratischen bis feinsandigen, besonders an Ge-
röllen von Quarz, aber auch von Porphyr reichen Gestein,
das von dem neu hereinbrechenden Zechsteinmeer durch Auf-
arbeitung der Unterlage erzeugt worden ist und ein kalkiges
Bindemittel besitzt. An der GÖpelskuppe, wo es zur Wegbe-
schotterung gewonnen wird, ist es als Konglomerat, bei Schmerbach
als Sandstein aufgeschlossen. Von Versteinerungen aus dieser
Schicht im nordwestlichen Thüringer Wald gibt SENFT 1858
sieben Arten an, nennt auch Schmerbach als Fundort, hält aber
die dortigen von denen der anderen Fundorte nicht getrennt.

Der mit scharfer Grenze folgende Kupferschiefer ist ein
durch humose Substanz dunkelgrauer bis schwarzer, dünn— und
ebenspaltiger kalkarmer Mergelschiefer von 15——30 cm Mächtig-
keit, mit einem sehr geringen Gehalt an Kupfer (Fahlerz) und

3*
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(am Kl. Ebertsberg und auf Grube Albert bei Mosbach) auch
von Kobalt, die sich in grünen, blauen oder rosaroten Be-
schlägen auf dem verwitterten Gestein kundgeben. Viele Pingen
und schwarze Halden bezeichnen den Verlauf des Schiefers am
Elster— (oder Schwarzen) Berg; über den besonders bis 1764
dort betriebenen Bergbau und seine Ergebnisse ist aber nichts
näheres bekannt; auch am Kalkrain, Barthelsberg, Lohscheid,
Spitzigen Stein, West- und Nordfuß des Kleinen Ebertsberges
und bei Seebach nden sich solche Pingen und Halden*). —-
An Versteinerungen erwies sich besonders die Gegend von
Schmerbach sehr reich; von hier sind viele Fische (Palaeom'scus,
Ac'rolepz's, Pygopterus u. a.), auch Proterosam'us Spenerz' bekannt
und durch VON SCHLOTHEIM beschrieben worden, auch P anzen
(Ullmanm'a) sollen häu g gewesen sein. Am Ebertsberg fand
sich zahlreich Lingula Crednem’. — Über der beschriebenen
Lage folgt eine zweite, 0,6 m starke Lage, die noch sehr gut in
Platten spaltet, aber so gut wie erz- und fossilfrei ist und sich
durch schwere Verwitterbarkeit auszeichnet.

Der Untere Zechstein i. e. S. ist ein dunkelgrauer bis
gelbgrauer, unvollkommen schiefriger, glimmerreicher kalkiger
Tonmergel bis zäher Kalkmergel von 2—4 m Mächtigkeit.
Seine unterste, 15——30 cm starke Schicht besteht bei Schmer—
bach, wo gute Aufschlüsse sind, aus zerklüftetem dünnspaltigem
Schiefer, der nach K. E. A. VON HOFF und SENFT besonders reich
an Versteinerungen, besonders an Brachiopoden ist, nämlich an
perlmutterglänzenden, noch mit langen Stacheln besetzten Schalen
von Productus horm’dus, sowie an Cameroplwm’a Schlothez'mi und
multiplicata, Terebratula elongata, Spirifer alatus, Stroplzalosia
sp., Ort/e229 pelargonata; ferner fanden sich Fenestella Geim'tzz',
Stenopora polymorpha, Acant/zocladz’a anceps (diese drei Bryozoen
stets nur in Zweigbruchstücken, wie Häcksel auf den Schicht-
ächen liegend), Pleurophorus costatus, Troclzus pusillus, Natica

sp., Cyatlzocm'nus ramosus, Calophyllum profundum u. a. Am Kl.
Ebertsberg ndet sich aufHalden auch eine schwarzgraueKalkbank,
die von Muschelsteinkernen, namentlich Pleuroplzorus costatus, auch

*) 0b der Erzgehalt sich auch auf das Zechsteinkonglomerat erstreckt hat
wie anderwärts oft, darüber ist nichts bekannt.
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Schizodus obscurus und Germ’llz’a antiqua, ganz erfüllt ist; die
Hohlräume der ausgelaugten Schalen beherbergen dort reichlich
kleine Drusen von Kupferlasur.

Der Mittlere Zechstein (z m) ist anscheinend sehr wechselnd
ausgebildet und nach seiner besonderen Gliederung am wenigsten
genau bekannt, zumal die Aufschlüsse meist ungenügend sind.
Er besteht aus Stinkschiefer, dickbankigem und zelligem, z. T.
dolomitischem Kalkstein, Gips und Anhydrit und bunten Letten,
unterirdisch auch wohl aus Steinsalz.

Stink— oder Blasenschiefer (zmß) ist nur am Elsterberg
entwickelt und bildet hier in etwa 5 m Mächtigkeit die unterste
Schicht; es ist ein bituminöser, beim Anschlägen stinkender,
dunkelgrauer, mit Säure stark brausender Kalkstein, im großen
dickbankig, im kleinen sehr fein- und glattschichtig, und danach
ziemlich gut spaltbar, z. T. voll kleiner linsenförmiger Bläschen,
z. T. mit einzelnen bis 5 cm breiten achen Löchern, die
ursprünglich (nach Tiefbohrkernen) mit Anhydrit ausgefüllt
waren; er ist frei von Versteinerungen und wird als Baustein
gebrochen. .

Die gewöhnliche Ausbildung des Mittleren Zechstein (zm)
ist die von sehr hellgelblichgrauem bis fast weißem, tonarmen,
mehr oder minder magnesiahaltigen (d'olomitischen), dichten
oder fein— bis kleinkrystallinen Kalkstein, der sehr fest ist
oder beim Anschlägen feinsandig oder mehlig stäuben kann
(Mehlbatzen). Er ist derb und dabei doch manchmal von einzelnen
bis über uußgroßen Blasen durchsetzt, oder enthält auch reichlich
nadel— oder achtafelförmige, 2—4 mm breite, einzelne oder
zu Sternen gehäufte Krystallhohlräume; diese rühren von Gips
her, Während die Blasen ursprünglich mit Anhydrit gefüllt
waren. Versteinerungen sind nicht bekannt. Dieser Kalkstein
kann auch in Zellenkalk, „zellige Rauchwacke“, verändert
sein; er ist dann kreuz und quer von einem engen sehr unregel—
mäßigen Netzwerk fester dünner kalkiger Wände, der Ausfüllung
ehemaliger Risse, durchsetzt, während das Innere der so ge—
bildeten polyedrischen „Zellen“ von mürber mehliger Masse noch
ganz oder teilweise erfüllt ist, die an der Ober äche der Stücke
auch ganz herausgewaschen sein kein; solches Gestein hat sehr
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rauhe, scharfkantige Bruch ächen und Außenseiten. Ein Zellen-
kalk von der Göpelskuppe, der wahrscheinlich aus dieser Stufe
stammt, enthielt nach einer Analyse SENFTs 88,2 °/o kohlensauren
Kalk, 10,7 kohlensaure Magnesia, 0,451Kieselsäure, 0,6 Wasser,
außerdem Spuren von Eisen. —— Andere Abänderungen des
derben wie besonders des zelligen Gesteins enthalten einzeln
bis sehr reichlich kleine, 3—30 mm große scharfkantige Brocken
grünen, grauen oder roten Schieferlettens, die verschiedenen
Farben meist im selben Handstück nebeneinander. Während
die gewöhnliche zellige Rauchwacke z. T. felsig ansteht (Göpels-
kuppe, Hucherode), konnte diejenige mit Lettenbrocken fast
nur lose gefunden werden, besonders am K1. Ebertsberg. Die
5—7 m starke Bank zelliger Rauchwacke, die wie eine Mauer
die Oberkante des Kittelsthaler Gipsbruches umzieht, ist
bräunlichgelb, tonhaltig und führt vereinzelt Lettenbrocken. —
Die zelligen Rauchwacken sind wahrscheinlich die in ihrer
Struktur umgewandelten Auslaugungsrückstände ursprünglich
mehr oder minder gips- (anhydrit-) reicher Dolomite oder
dolomitischer Anhydrite.

Bunte, grüne, graue und rote; auch hochgelbe Schiefer-
letten und Tone (zm 7) bilden teils ursprünglich dünne Schichten,
selbständig oder in Wechsellagerung mit Gips, oder sie bildeten
Verunreinigungen von Gips und Steinsalz und blieben nach
deren Auslaugung zurück; im ersten Falle meist dünnschiefrig,
sind sie im letzteren Falle feinbrecciös oder von sonstwie un-
regelmäßiger Struktur und z. T. überaus fett. Solcher Ton
und Letten bildet im Kittelsthaler Gipsbruch das etwa 3——6 m
mächtige Hangende des Gipses und senkt sich auch in mehreren
großen Trichtern von unregelmäßiger Gestalt oder in „geo-
logischen Orgeln“ mit steiler, den Wänden sich anschmiegender
scheinbarer Schichtung tief in den Gips ein; auch in dem auf
der Karte schlechthin als zm dargestellten Gebiet zwischen den
Worten Witgenstein und Hucheroda sind sie weitverbreitet und
bedingen die sattelförmige Einsenkung des dortigen Geländes;
hier führen sie oft winzige, wohl ausgebildete Quarzkryställchen.
Auch bei Seebach nehmen tonige Auslaugungsrückstände von
Gips eine größere Fläche ein.
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Der Grips des Mittleren Zechsteins (Älterer Gips, y‘) ist
im Kittelsthaler Gipsbruch vorzüglich aufgeschlossen, gut auch
im Bruch am Goldberg und in dem unterirdischen Abbau bei
Hucheroda. Im erstgenannten Bruche, wo er nach SENFT von
rotem Ton auch unterteuft sein soll, liegen zu unterst 12——15 m
reine schneeweiße oder schwachgrau — und zwar nach Art
von Jahresringen wohl hundertmal in sehr regelmäßigem Ab-
stand von 2—-5 cm und ebensolcher Dicke — gestreifte dichte
Alabastergipse, die z. T. sogar noch, selbst oberhalb der Tal-
sohle, in der ursprünglichen wasserfreien Form von klein-
körnigem glitzernden hellstbläulichgrauen Anhydrit erhalten
sind; an einzelnen der senkrechten Klüfte, die aus dem Gips
in den Anhydrit niedersetzen, sind die Wande auf 5——15 cm
weit in Gips umgewandelt, den man an der weißen Farbe und
seiner Weichheit leicht unterscheidet; an anderen Klüften aber
und auch an manchen der Bis 3 und mehr dm breiten, mehrere
Meter hohen schlauchförmigen „geologischen Orgeln“, obwohl
sie von Auslaugung oder Ausstrudelung durch Wasser her-
rühren, ist der Anhydrit noch erhalten geblieben. ——— Einzelne
Stellen des Anhydrits oder Gipses zeigen oder zeigten braune
porphyrartige Gipseinsprenglinge, manche Stellen auch nieren-
förmige, bis mehrere Zentimeter große dunkelgraue Speckstein-
knollen, manchmal in konglomeratahnlichen Anhäufungen, Wieder
andere Stellen wohlausgebildete bis erbsgroße Quarzdihexaeder
oder bis haselnußgroße Dolomitspatrhomboeder, nach SENFT auch
viele Glimmerschuppen. Nachstehend einige Analysen dieser
Mineralien: a Speckstein nach SENFT, b Speckstein (vom spez.
Gew. 2,75) nach A. LINDNER (Geologische Landesanstalt),
c Dolomitspat, der nicht durch Quarzkörnchen und Glimmer-
schüppchen wie anderer verunreinigt war, nach SENFT.

CaO MgO Slo, H,o Eisen tulägn K,0 co, Summe

a. — 29,65 66,94 1,60 1,05 Fe.,03 __ fehlt — 99,24
+ 141,03

b fehlt 28,92 67,11 2,89 0,91 FeO 0,17 fehlt — 100,0
aus d.Di 'erenz

c 31,33 21,758 — 1,864 —. — 0,269 43,010 98,231
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Die obersten Partien des Gipses im Bruche sind durch
tonige Schwitzen sehr unrein, zum Teil sind es Tonmassen ge-
worden, die nur noch von Fasergipsschnüren unregelmäßig
durchtrümert sind. —— Die andern Gipsbrüche zeigen ähnliche
Erscheinungen, der Hucheröder z. B. auch die jahresringartige
Banderung, die genannten besonderen Mineralien aber haben
sie anscheinend noch nicht geliefert. —— Der Gips wird und
wurde zum Brennen gewonnen, früher auch als Düngegips
(dessen Wiederbenutzung übrigens nur sehr zu empfehlen Wäre)
und bei Kittelsthal auch Wie Marmor zur Herstellung kleiner
Ziergegenstände.

Die durch die Orgeln und Tontrichter angedeuteten Auf—
lösungserscheinungen haben sich zuweilen zu Erdfallen gesteigert;
solche nden sich sehr zahlreich, teils trocken, teils mit Wasser
gefüllt oder vermoort, in und bei Seebach, auch in Schmerbach
und südlich neben dem Kittelsthaler Bruch; manche von ihnen
haben sich noch in den letzten Jahrzehnten ereignet oder ver-
tieft. Auch die Teufelskaute bei Thal, an der Straße nach
Seebach, macht den Eindruck eines Erdfalls, doch konnte neben
ihr nur Glimmerschiefer und Lehm nachgewiesen werden.

Das Bryozoenriff (zr) ist das landschaftlich am meisten
in die Augen fallende Glied der Formation; bildet es doch
in ihrer besonderen Gestalt und Bewachsung zu allen andern
Bergen in der Nahe und Ferne in grellem Gegensatz stehende,
steilwandig und isoliert 50 bis 90, ja bis 130 m hohe Kegel
undKuppen wie die derEbertsberge, des Scharfenbergs und Spitzigen
Steins bei Thal, denen sich nordwärts, allerdings mit geringerer
Höhe und nur nach dem Erbstrom zu mit typischem Steilhang,
der Wolfsberg, Krumsberg und Witgenstein anschließen, sowie
—— getrennt von dieser Gruppe -—— die noch imposantere Doppel-
kuppe der Wart— oder Marktberge. An den Abhängen dieser Berge
ragenin üppigem Busch- oderBuchenhochwald allenthalbenKlippen,
Felszacken, -türme und —mauern auf und gewaltige Blöcke sind weit
nach abwärts verstürzt. Die äußern Flachen dieser Felsen sind mit
Moospolstern, weißen Flechten und sogen. Bergmilch (einer Art
Kalksinter) vollkommen überzogen und voll traubiger oderschlauch-
förmiger, von einem Zoll bis zu einem Fuß tiefer und sehr
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gekrümmterLöcher. —— Das Gestein ist ein sehr fester, fein-, aber oft
auch grobkrystalliner und dann glitzernder, von vielen kleinen und
größeren zackigen oder verzweigten schmalen (nicht blasenförmigen)
Löchern durchsetzter, ziemlich reiner oder auch dolomitischer Kalk
selten nähert er sich dem eigentlichen Dolomit. Es ist der Typus
des „Rauhen Kalksteins“ der älteren Thüringer Geologen, z. B.
J. C. W. VOIGTs. Eine Probe vom Witgenstein ergab nach
einer Analyse von SEGER & CRAMER*) 92,87 pCt. CaCOa, Spur
MgCOs, außerdem in Salzsäure löslich: 2,90 810„ 0,44 A1203,
0,42 Fe203, 1,58 MHgOg, und in Säure unlöslich 1,47 pCt.,
sowie 0,05 Wasser und organische Substanzen (Summa 99,73).
Die Farbe ist rauchgrau, oft in eigenartiger Weise allerfeinst
weißlich marmoriert; bei Verwitterung wird sie rost- bis
dunkelumbrabraun, letztere (vom Mangangehalt herrührende)
Farbe zeigt in der Regel auch der Feldboden. Manchmal
(Nordfuß des Wolfsberges) sind winzige, bis 1 mm große,
scharf ausgebildete säulige Bergkryställchen ziemlich häu g
eingewachsen.

Bei dem, wie gesagt, meist sehr starken Umkrystallisations-
vorgang im Gestein sind die ursprünglich wohl reichlichst vor-
handen gewesenen Versteinerungen meist zerstört worden
oder nur noch schattenhaft angedeutet, nur an seltenen Stellen
gut und dann oft reichlich erhalten (SO-Gipfel der Wartberge,
Großer Ebertsberg, Alter Keller, NO.-Fuß des Wolfsbergs).
Besonders häu g sind dann die Bryozoen Acantlzocladz'a anceps
und dubia, die Brachiopoden Cameroplzorz'a Schlothez'mz', Terebratula
elongata und su ata, Stielglieder von Cyatlzocrinus ramosus, von
denen jede Art gleich ganze Blöcke mehr oder minder erfüllen
kann. Außerdem sind beobachtet Productus korridus, zum Teil
mit ansitzenden Stacheln, Spirifer alatus, Orthz’s pelargonata,
Strophalosz’a ewcavata, Schizodus obscurus, Liebea Hausmanm’,
Am'cula speluncam'a, Gervillz'a antiqua, Troclzus sp., Stenopora
polymorplza, Fenestella Geim'tzz' und retz'formz’s, Synocladz'a virgulacea
und Calop/iyllum profundum. Das ziemlich häu ge Vorkommen
der großen Productus, Spirifer und Schizodus, die Seltenheit
von Fenestdla, das Fehlen von sog. Spongien (Schwämme?

„) Nach gefälliger Mitteilung von Herrn BÖNINGER auf Farnroda 1906.
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oder Kalkalgen ‘?) ist abweichend von vielen sonstigen Thüringer
Bryozoenri 'en. Von besonderer Wichtigkeit ist, daß die Bryo—
zoen (besonders Acantlzocladz’a) in ihrer ursprünglichen strauch—
artigen Gestalt das Gestein durchwuchern, nicht zusammen-
gequetscht oder zerrissen auf einzelnen Flächen ausgebreitet
sind. Auch sonst fehlen Andeutungen von Schichtung fast
völlig oder sind nur auf kleine Nester beschränkt. Diese Um-
stände beweisen, daß die genannten Berge nicht nur äußerlich
wie Korallenriffe aussehen, sondern es auch nach ihrer inneren
Struktur sind, und zwar Gebilde von Mooskorallen (Bryozoen);
die oben mitgenannte echte Koralle Caloplzyllum wurde nur
in einem der schichtigen Nester von etwa 2 m Durchmesser
gefunden, aber obwohl hier so häu g, daß auf 1 qcm Gestein
1 Exemplar kam, kommt sie doch als Einzelkoralle und bei
ihrer Kleinheit als Riffbildner nicht in Betracht. Das Ri ‘ sitzt
häu g dem Glimmerschiefer, Gneis oder Porphyr unmittelbar
auf, an einigen Stellen haben aber die alten Bergbauversuche
darunter noch Zechsteinmergel, Kupferschiefer und Sanderz zu
Tage gebracht. Die heutige Gestalt der Riffberge entspricht
vermutlich recht genau ihrer ursprünglichen: zufolge ihrer
massigen Struktur und Festigkeit mögen sie aus ihrer weicheren
Umgebung durch die Atmosphärilien einfach herauspräpariert
worden sein. — Die Riffe unseres Gebietes sind die einzigen
ihrer Art am Nordrande des Thüringer Waldes von Eisenach
bis nach Königsee hin, am Südrande aber besitzen sie bei Lieben-
stein ein ausgezeichnetes Gegenstück.

Die Riffgesteine werden häu ger als ihre Nachbargesteine
von Schwer- und Flußspat in Gängen und kleinen unregel—
mäßigen Butzen durchsetzt (s. S. 98). An einem dieser Gänge
soll das Nebengestein zu Eisenkalk umgewandelt gewesen sein.
An der Liegendseite eines andern, der über den Gipfel des
Wolfsberges setzt, hat man 1887 eine Höhle mit hübschen
Tropfsteinbildungen aufgefunden, die bis 12 m hoch und 15 m
breit ist. HESS VON WICHDORFF führt ihren Ursprung auf Er-
weiterung von Klüften durch Sickerwasser und einen unter-
irdicshen Erbstromlauf zurück; zum Teil ist sie durch von
der Decke abgestürzte Blöcke und die genannten, aus reinem
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Kalkkarbonat bestehenden Tropfsteine wieder etwas verengt
worden. ———- Das Backofenloch ist eine wohl künstlich aus-
gehauene, vielleicht zu einem alten Bergbauversuch bestimmt
gewesene kleine Höhle am Nordrand des Gipfels vom Großen
Wartberg, etwa 90 m über dem Kilometerstein 24,1 der
Chaussee.

Zufolge der ganzen Art seiner Bildung überragte das Riff
von vornherein seine Nachbarschaft und wuchs dann auch
schneller in die Höhe als die gleichzeitigen Bildungen gewöhn-
licher sedimentärer Art. Infolge davon legten sich die nächst
jüngeren Schichten in der Hauptsache nicht auf ——‚ sondern
zwischen die Riffe und an deren Fuß. Das ist schon der Fall
mit den älteren Zellenkalken (zm), dem älteren Gips (y') und
den mit diesem verbundenen Letten (zm 7), Bildungen, die da-
rum eine Zeit lang schon zum Oberen Zechstein gerechnet
wurden.

Der wirkliche Obere Zechstein beginnt aber nach der
auf Karte dargestellten Au assung erst mit dem höheren
Letten 201. Dieser ist in unserm Gebiet freilich meist nur
eine sehr dünne Schicht von etwa 4—5 m Mächtigkeit, die
aber doch durch einige besondere Gesteinsausbildungen gut ge-
kennzeichnet ist. Er ist über der Steinbruchswand des Kittels—
thaler Gipsbruches — bei Kahlheit der Felder —— leicht zu
nden, ist anstehend auch ziemlich gut aufgeschlossen westlich

dicht neben demselben Gipsbruch sowie an der Straße von
Kittelsthal nach Farnrode am Nordfuße des Krumsberges, ferner
am Paß über die Göpelskuppe SSW. vom Ge lde und an der
Mühle in Schwarzhausen, kann aber sonst in der Regel nur mit
mit einiger Mühe über die Felder hin verfolgt werden, wobei
aber der Umstand behil ich ist, daß er eine leichte Boden-
einsenkung bedingt und neben ihm, im Hangenden, die durch
Dünnplattigkeit ausgezeichnete untere Partie des Plattendolomites
sich hinzieht. —-—— Der untere Teil der Unteren Letten besitzt
noch rote Farbe und mehr plastische tonige Beschaffenheit, der
obere Teil aber besteht aus schwarz- bis blaugrauen, glimmer-
reichen, in dünnblattrige Schuppen zerfallenden Schieferletten
und führt 2——6 cm große unregelmäßige Knollen hochocker-
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gelben Kalkes und vor allem eine oder einige nur ein paar dm
starke Lagen eines sehr feinkörnigen tonigen oder auch kalkigen,
schwach kaolinischen Sandsteins von sehr dünnschichtiger
Schrägschichtung, der für diesen Horizont sehr bezeichnend ist.

Am Goldberg bei Schmerbach hat sich dieser Schiefer-
letten nicht nachweisen lassen, trotz anscheinend genügenden
Aufschlusses, dafür aber ein Gipslager (W), das, trotzdem es
dem benachbarten vom Unterdorf Seebach äußerlich ähnlich
beschaffen ist, doch als ein jüngeres aufgefaßt worden ist.
Es wird dort in mehreren Steinbrüchen ausgebeutet und scheint
über 20 m mächtig zu sein.

Die folgende Schichtstufe, der Plattendolomit (202), be—
steht eigentlich wieder aus zwei verschiedenen Schichten, wie
man am Kalkberg bei Kittelsthal, aber auch an sehr vielen andern
Stellen recht gut sehen kann: nur die untere, am genannten
Berg den Gipfel selbst bildende, etwa 5—6 m starke Schicht
verdient in Wahrheit den Namen Plattendolomit; denn nur
sie besteht aus einem ausgezeichnet schön dünnplattigen, sehr
feinkörnigen Dolomit oder auch nur dolomitischen Kalkstein,
während die obere 4—8 m starke Schicht, die am Kalkberg
zufolge des dortigen Gebirgsbaues (Einfallen nach NW.) erst
nordwestlich unterhalb des Gipfels ansteht und hier in zahl-
reichen kleinen Steinbrüchen aufgeschlossen ist, aus zelliger
Rauchwacke von nur undeutlicher gröbster Bankung besteht.
Die Platten des unteren Teiles haben meist etwa Fingerstärke,
wechseln aber mit dünneren und bis vierfach so starken ab,
sind durch dünne graue, glimmerige, ebene oder etwas aserige
Tonhäute oder auch durch noch dünnere reinschwarze,
höckrig runzelige Bestege von einander getrennt und durch
sehr zahlreiche Klüftchen oft in würfelige Stücke oder ache
Scherben zerteilt. Sie führen als Seltenheit schlecht erhaltene
Versteinerungen (Myalz'na Hausmanm’) und schwärzliche Bänder
oder Fäden von Tangen (Chondm'tes logam'ensis u. a.); auch sind
sie trotz ihrer hellen Farbe meist bituminös (beim Anschlägen
stinkend). Besonders in den dickern Bänken führen.sie —— in
gleicher Weise, Wie es für die Dolomite des zm zu erwähnen
war, oft reichliche nadel- oder tafelförmige, einzelne oder zu
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Sternen gruppierte Hohlräume, die von ehemaligen Gips-
krystallchen herrühren. ——— Die zelligen Rauchwacken des oberen
Teils von zo2 unterscheiden sich nicht von denen des Mittel-
zechsteins; auch sie sind manchmal grobkrystallin und zerfallen
bei Verwitterung zu weißem dolomitischkalkigen Staub („Mehl—
batzen“), wie man z. B. im Hohlweg südlich vom ch des Wortes
Hucheroda gut sehen kann. —- Bei der großen Überein-
stimmung der zelligen Rauchwacken im zoz und im oberen
Teile von zm ist es schwierig, sie auseinander zu halten, wenn
der trennende Letten durch Gebirgsstörungen verdrückt oder
zufolge Verwitterung nicht aufgeschlossen oder vom Schutt der
Zellenkalke selbst überdeckt ist, besonders wenn dann gar noch
die wirklich plattigen Gesteine des 202 nicht erkennbar sind;
so ist am Witgenstein und bei Hucheroda, z. T. auch an der
Göpelskuppe nicht sicher, ob die Kartendarstellung überall das
Richtige getroffen hat. — Zufolge der klüftigen oder porösen
Beschaffenheit laßt der Plattendolomit das auf ihn fallende
Regenwasser leicht versinken, wo er an Bergen ausstreicht,
und bildet darum hier oft trockene heiße steinige Abhange;
anderseits gibt er da, wo er von tiefen Tälern zerschnitten
ist, in deren Grunde Anlaß zu starkem Wasseraustritt. So
jedenfalls sind die Quellen im Erbstromtale oberhalb Farnroda
zu erklären, auf welche die EisenacherWasserleitung begründet ist.

Das oberste Glied des Zechsteins bildet der Obere Letten
(203). Er ist auf der Karte mit dem Bröckelschiefer, der
anderwärts schon zum Buntsandstein gerechnet wird, zusammen-
gefaßt. Die vereinigte Mächtigkeit mag etwa 30 m betragen.
Gute Aufschlüsse nden sich im Dorfe Schwarzhausen, in den
Wegen Östlich und nördlich vom Witgenstein, im Dorfe
Kittelsthal, am Kalkberg und am Wege vom Goldberg bei Eise-
nach nach dem Burschenschaftsdenkmal auf der Göpelskuppe, aber
auch sonst ist die Zone, trotz ihres nur schmal bandförmigen Aus-
streichens, an ihrer tiefroten Farbe und an ihrer Neigung zur
Bildung einer Gelände—Einsenkung (wegen ihrer wasserhaltenden
Kraft oft von Wiesen eingenommen) leicht zu verfolgen. Sie
besteht aus Tonen unten von fetter, oben (und zumeist)
von magerer Beschaffenheit und bröckligem, nicht schieferigen
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Zerfall, mit oft großem Reichtum an feinen Glimmerschüppchen
oder auch feinsten Sandkörnchen. Eine in dieser Zone in Thü-
ringen weitverbreitete Lage, die sich durch gröbere (bis über
1 mm große) runde Quarzkörner auszeichnet, wurde an der
Göpelskuppe beobachtet. In den Tiefbohrungen ndet sich in
ihrem unteren Teil auch Gips in Form von Knollen und
Lagen von feinkörniger Beschaffenheit, sowie in faserigen
Schnüren.

6. Buntsandstein.
Verbreitung. Der Buntsandstein nimmt jenen großen

Teil — weit über 'la —— des Blattes fast ganz für sich allein
ein, der sich zwischen dem Gebirgsrand, bezw. dem Zechstein-
band, im Süden und Westen einerseits und dem hochaufragenden
Muschelkalkwall der Hörselberge anderseits ausdehnt; er breitet
sich also im wesentlichen südlich des Hörseltales aus und bildet
nördlich von diesem nur eine — allerdings recht bedeutende—Vor-
stufe des Großen und Kleinen Hörselberges, die den Anblick dieser
Berge dem auf der Eisenbahn fahrenden Reisenden auf längere
Strecke verhüllt, und ein zweites, kleineres, Vorland zwischen
Fischbach und Eichrodt. Er dehnt sich natürlich auch, tief
unter der Erdober äche, unter dem Muschelkalk der nördlichen
Blatthalfte aus und ist hier im Bohrloch Melborn von 216 bis
82l m Tiefe in seiner ganzen Mächtigkeit (also von rund 600 m)
bei fast horizontaler Lagerung durchsunken worden. Südlich
des Hörseltales wird von dem Hauptgebiet des Buntsandsteins
ganz im Westen ein schmaler, höchstens 500 m breiter Streifen
durch den Zug der auffälligen Eisenach-Mosbacher Muschelkalk—
berge abgetrennt.

Landschaftlich zeichnet sich das Buntsandsteingebiet
durch milde Formen, sehr ache bis mittel-, nur an einzelnen
Stellen erheblich steile Abhänge und den Mangel irgendwelcher
Felsbildungen aus; seine Zertalung erreicht nur einen mittleren
Grad, die Bodenbenutzung verteilt sich gleichmäßig auf Feld-
bau, Nadel- und Laubwald, die Siedelungen liegen sämtlich
(mit einer unbedeutenden Ausnahme) in oder am Rande der
größeren Taler.
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Gliederung. Wie überall in Thüringen lassen sich drei
Stufen unterscheiden, von denen die zwei unteren, je etwa
200—250 m mädhtigen vorwiegend als Sandstein ausgebildet
sind, während die obere wesentlich aus Letten mit Gips und unter—
irdisch auch mit Anhydrit und Steinsalz besteht. Die untere und
mittlere Stufe faßt man wohl auch als Hauptbuntsandstein
zusammen, ihre gegenseitige Abgrenzung ist recht schwierig;
die obere bezeichnet man auch als Rot.

Der Untere Buntsandstein (s u) besteht ausschließlich
aus feinkörnigen Sandsteinen (deren Korngröße meist unter
0,5 mm ist, selten an 1 mm herankommt) und zwischengelagerten
Schiefertonen; grobkörnige oder gar konglomeratische Lagen
fehlen ebenso sehr wie die — im nördlichen Thüringen und
um den Harz herum ——- für diese Stufe bezeichnenden Regen-
steine. Die Schichtung ist meist dünn, nur vereinzelt treten
stärkere (bis 1 oder selbst 2 m) Bänke auf und auch diese
zerfallen meist bei Verwitterung zunächst in dünne Lagen;
Schrägschichtung ist sehr häu g. Die Farbe der Sandstein-
bänke wechselt zwischen weiß, hell- und dunkelrot, die der
Letten zwischen hellgrün und dunkelrot. Die Sandsteinkörner
bestehen zum weit überwiegenden Teil aus Quarz, aber Körnchen
von Kaolin, seltener dessen Muttermineral Feldspat, fehlen fast
nie, sind im Gegenteil meist sehr häu g; Glimmerschuppen,
gewöhnlich dunkle, seltener weiße, sind in vielen Letten-
und Schiefertonlagen reichlich bis massenhaft vorhanden und
setzen auch nicht selten hautdünne Schicht ächenüberzüge oder
bis 2 mm starke Schichtchen fast ausschließlich zusammen,
fehlen dagegen gewöhnlich dem Inneren der Sandsteinlagen.
Das Bindemittel ist tonig, mürb, selten fest oder gar kieselig
hart; zuweilen fehlt es in feinen zackigen oder in kleinen
runden, dann wohl rostgelbgefärbten Poren und dürfte darin
ehemals in Form von Gips oder Kalk vorhanden gewesen sein.
Die Schicht ächen sind bald plattig eben, bald bedeckt von
Wellenfurchen; Netzleisten sowie rote und grüne Tongallen
sind sehr häu g. Versteinerungen sind nicht beobachtet.

Eine weitere Gliederung innerhalb der Stufe ist an manchen
Stellen angedeutet, aber nicht durchgehend zu verfolgen, woran
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einesteils schon ursprüngliche Verhältnisse, andernteils aber
und vor allem die leichte Verwitterung fast aller Gesteine zu
losem, sandigen oder tonigen Boden, sowie die vielfachen
Lagerungsstörungen (Wechsel im Streichen und Fallen inner-
halb kurzer Strecken, sowie kleine Verwerfungen; beides ebenso-
Wohl tektonisch wie durch von den Zechsteinsalzen und -gipsen
ausgehende Erdfalle begründet) schuld sein mögen. So ist im
untersten Teile der Stufe, sogleich auf den tiefroten Bröckel—
schiefern, eine gelblich bis fast blendend weiße Zone ohne rote
Zwischenlagen nur bei Schmerbach gut nachweisbar, sowohl
südlich vom Tale, wie an dem in Nordwestrichtung gestreckten
Hügel („Weißer Weg“) nördlich davon. Eine an roten Zwischen-
lagen ebenfalls arme, sich außerdem durch besondere Festigkeit
auszeichnende Sandsteinfolge scheint sich ferner etwa in der
Mitte der ganzen Stufe zu be nden und hier besonders die
Gipfel und die nach N0. und N. abfallenden Hänge der höchsten
Berge im südlichen Blattgebiet (Fuchsberg, Dilmen, Stillbach,
Deuberg, Grübelberg u. a.) zu bilden. — Dagegen ist eine an
tiefdunkelroten Tonschichten ganz besonders reiche Zone an
vielen Stellen unmittelbar an der Grenze zur nächstfolgenden
Stufe nachweisbar. Gute Aufschlüsse über kleinere Teile der
Schichtenfolge bieten viele Weganschnitte (zwischen Ge lde und
Eisenacher Goldberg, südlich von Mosbach, beim Bahnhof und
an der Landstraße bei Farnrode, am Nordwest- und Nordost-
abhang des Löbersberges, im Oberdorf Deubach, am Fuchsberg
und Stillbach bei Seebach, in der Kahr bei Kl.-Sondra,
im Dorfe Kahlenberg u. a.), sowie einige Steinbrüche (unteres
Ende von Mosbach, östlich bei Farnroda, nördlich bei Schwarz-
hausen, südöstlich von Sondra u. a.).

Der Mittlere Buntsandstein (s m) unterscheidet sich vom
Unteren im wesentlichen dadurch, daß er einige Bänke von
gröberem Korn führt; naturgemäß wurde jeweils an der untersten

dieser besonders groben Bänke die Grenze gezogen und es ist
wahrscheinlich, daß die so entstandene Grenzlinie in der Tat
einer bestimmten Schicht folgt; die Mächtigkeit dürfte, wie
überall in Thüringen, 200 bis 250 m betragen; warum sie
am Rehberg bei Farnroda, sowie zwischen Kahlenberg und
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Burbach viel geringer erscheint, ist noch nicht genügend auf—
geklärt.

Die erwähnte untere grobe Zone besteht aus mehreren
Einzelbänken mit zwischenliegenden Lettenlagen, meist von
tief braunroter Farbe; die Korngröße ist sehr ungleich, selbst
innerhalb jedes Bänkchens, und steigt bis 3 mm; bezeichnend
ist, daß die Körner, aus glasigem, weißem und rotem Quarz
bestehend, meist sehr schön kugelig abgerollt und recht glatt
sind, falls sie nicht sekundär durch Ankrystallisation kleine
glitzernde Flächen tragen; auch Orthoklas- und Kaolinkörner
sind vorhanden. Bei Verwitterung fallen diese Sandsteine oft
zu lockeren Anhäufungen der Körner auseinander. Am Dachs-
und Polarskopf und an der Hardt ist diese Zone gut zu ver-
folgen, auch am Kambühl, an einigen Stellen des Eichbergs
und an der Kasper bei Deubach zu beobachten; vielleicht gehören
hierher auch die groben Bänke in einem kleinen Steinbruch ost—
nordöstlich von Haltestelle Schönau. —— Ebenso grob und wohl-
gerundet können (wie überhaupt oft in Thüringen) auch die
Körner einer Bank oder dünnen Zone von Sandsteinen werden,
die sich hoch oben im 8m, an oder nur etwa 15 m unter der
Zone sm1, ndet. Am deutlichsten an dieser letzteren Stelle
der Schichtenfolge ist diese grobe Bank im westlichen (Ver-
fallenen) der zwei Steinbrüche zu beobachten, die sich dicht
neben dem Kalkwerk Wutha nden; sie hat hier mindestens
1,20 m Stärke. — Andere grobe und meist sehr poröse Bänke
wurden noch mehrfach gerade im Zuge der Herrenberge zwischen
Wutha und Kälberfeld, aber auch am Wege von Schönau nach
Thal und am Südosthang des Rehbergs (bis 5 mm Korngröße)
beobachtet; nördlich vom Westende von Kahlenberg auf Kurve
800 steht eine 1—-1‚5 m starke lose Bank an, deren Körner
(unter ihnen oft Orthoklas) manchmal sogar bis 10 mm größten
Durchmesser erreichen, dann aber ach und wenig gerundet
sind. —-— Im allgemeinen aber herrschen weniger grobe Gesteins—
bänke vor; sie sind oft tonarm und dann bald weiß, bald
rosa oder dunkelrot, oder aber tonreich und dann zum Teil
sehr lebhaft rot; glitzernde Krystall ächen an den Körnern
sind nicht selten. Neben Quarzkörnern sind auch hier Kaolin—

Blatt Wutha. 4



50 Besondere geologische Verhältnisse

körner und Glimmerschuppen in anscheinend ganz gleicher
Weise am Gesteins— und Schichtenaufbau beteiligt wie im
Unteren Buntsandstein. Sandsteine mit rostgelben, braunen
und schwarzen Punkten und kleinen Hohlräumen (sog. Tiger-
sandsteine) sind in vielen Horizonten zu nden. Auch Schräg-
schichtung, Wellenfurchen, Trockenrisse und Tongallen kommen
in gleicher Weise vor, anscheinend häu ger aber sogen. Harnische,
d. h. Klüfte mit weißen festen kieseligen Wänden, die glatt
geschliffen und parallel gestreift sind, weil an ihnen Schicht-
verschiebungen unter starker Aneinanderpressung der beiden
Flügel stattgefunden haben.

Aufschlüsse in dieser Stufe sind gering an Zahl und an
Bedeutung; zu nennen sind der Weg von Schönau nach Thal,
ein Steinbruch südwestlich von Wutha und vor allem der öst—
liche, noch zeitweise in Betrieb be ndliche Sandsteinbruch
von den beiden, die neben dem Kalkwerk Wutha stehen.
Dieser Bruch schließt, wie das gut sichtbare Schichteneinfallen
zeigt, eine 2 m unter der groben Bank des westlichen Stein-
bruchs liegende 14 m mächtige Schichtenfolge auf, die zwar
frei von groben Lagen, sonst aber nach Mannigfaltigkeit der
Gesteinsabänderungen, Stärke der Bänke und Farbe der Ge—
steine so bunt ist wie nur möglich; einige der Sandsteinbänke
sind fest und stark genug (bis 2 m stark), um gute Hausteine
zum Hausbau zu liefern. Tongallen und Glimmerschuppenlagen
sind häu g; einzelne Schicht ächen sind mit allerlei Relief—
formen bedeckt, die man im weitesten Sinne als Abdrücke von
Kriechspuren deuten, nur selten aber mit einiger Sicherheit
auf Saurierfährten (zum Teil Chirotlwrz'um .9) zurückführen kann.
Die von BORNEMANN von hier angegebenen Rhizokorallien sind
wohl kaum richtig bestimmt, sondern vielleicht identisch mit
4——8 mm dicken Arem'colites-Cylindern, die parallel und schräg
zur Schichtung besonders in den glimmerreichen Lagen nicht
selten sind.

An der oberen Grenze des Mittleren Buntsandsteins hebt
sich, auch landschaftlich, allenthalben mit Deutlichkeit eine
etwa 8—10 m mächtige Zone ab, die auf der Karte besonders
(unter dem Zeichen I) ausgeschieden und als Chirotherium-
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sandstein bezeichnet ist. Dieser fein- bis mittelkörnige Sand-
stein ist weiß bis gelbgrau (nirgends rot), oft reich an kleinen
(2——5 .mm), rostgelben bis fast schwarzen „Tiger ecken“ (Aus-
laugungsrückständen eisen- und manganhaltiger Kalkkon-
kretionen), besitzt sehr ungleichmäßig verteiltes, manchmal sehr
reichliches kalkiges, ursprünglich wohl auch gipsiges Binde-
mittel und darum örtlich außerordentlich wechselnde Festigkeit,
und führt endlich vielfach zahlreiche kirschkern- bis fast wall-
nußgroße volle oder meist hohle Konkretionen, deren Wände
aus kleinen, nach innen frei auslaufenden Quarzkryställchen
bestehen. (Im Urzustande mögen dies Anhydritkonkretionen
gewesen sein, wie man sie gelegentlich noch an Tiefbohr—
Kernen beobachten kann.) Die unterste Partie dieser Zone
führt stellenweise die sogen. Carneolknollen, das sind unregel-
mäßig begrenzte, 1——5 cm dicke, bis über 10 cm breite Kon-
kretionen derben weißen, graugelben oder hell— bis ziegelroten
Chalcedons, der zuweilen noch auch dem bloßen Auge, wenn-
gleich unscharf, die Quarzsandkörner erkennen läßt, die er bei
seiner Bildung mit umschlossen hat. Von solchen Knollen und
deren scharfkantigen Bruchstücken ist der Boden auf dem
Nordostteile des 972 Fuß-Gipfels des Herrenbergs wie übersät,
sie nden sich auch an dem östlich davon gelegenen Plateau
sehr reichlich bei Punkt 992 der Karte, spärlich an der
Ecke der Landesgrenze SO. von Burbach sowie in der Mitte
zwischen Schönau und dem Gipfel des Rehberges. Am Nord-
hange dieses Berges ist die Zone mehrfach anstehend aufge—
schlossen, auch südlich am Rotehof, östlich von Fischbach,
auf dem Berg 992 und westlich dicht bei Burbach, an den
beiden letzten Stellen durch kleine Schürfe (auf Stubensand); Ver-
steinerungen, insbesondere Chirotheriumfährten, sind nicht bekannt
geworden. Au ällig, aber aus dem wechselnden Kalkreichtum
erklärlich ist es, daß die wildwachsende Flora auf diesem Sand-
stein eng nebeneinander reine Kalk- und reine Kieselp anzen
enthält.

Der Obere Buntsandstein oder Röt (so) hat über Tage nur
eine Mächtigkeit von 30——40 m. Er besteht vornehmlich aus
weichen, der Abtragung und Auslaugung leicht unterliegenden

4*
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Gesteinen und bildet darum nur ausnahmsweise, wie am Reh—
berg und südlich von Rothehof, den Gipfel von Bergen, nam-
lich da, wo er zu engen tiefgreifenden Mulden zusammen-
gefaltet ist; sonst bildet er fast überall milde, ache Gelände-
formen, oft sogar Taler und Mulden. Sein Hauptvorkommen
ist das schmale Band am Fuße und im Schutze der hohen
Wellenkalkwande der Hörselberge von Wutha über Burbach
bis Sattelstedt und von hier südostwarts weiter in der Richtung
auf Langenhain (Bl. Fröttstedt); ein kleineres Vorkommen in
gleicher Lage ndet sich am Fuße des Petersberges bei Fisch-
bach; sehr kleine, zwischen Verwerfungen eingeklemmte Schollen
trifft man endlich noch — zwar zahlreich, aber wenig auffällig
-— in dem nordsüdlichen Zug der merkwürdigen Muschelkalk-
berge vom Reihersberg bei Eisenach bis zum Elsterberg bei
Mosbach.

Die Gesteine des Röts sind wesentlich bunte Schiefer— und
Bröckeltone und graue oder weiße Gipse und Gipsmergel, sehr
untergeordnet sind Sandsteine, Kalksteine, Dolomite und Mergel.
Die Tone sind violett, rotbraun, braunrot, grüngrau oder weiß—
grau gefärbt, oft in dünnen Schichten wechselnd, oft haben die
roten Gesteine hellgrüne Flecken. Im allgemeinen laßt sich
eine untere, nur oder fast nur aus grüngrauen Schichten be-
stehende Zone, eine mittlere, sehr bunte, aber doch vorwiegend
rote Hauptzone und eine obere sehr geringmächtige vorwiegend
graue Zone unterscheiden. — Das Hauptlager der Gipse ist
dem unteren, grauen Rot eingeschaltet, nur kleine Linsen und
Knollen dem mittleren, roten Rot. Das Hauptlager (r‘), am
SW.-Fuß des Gr. Horselbergs in ein paar kleinen Felsnasen
und verfallenen Schürfen aufgeschlossen, liegt hier unmittelbar
über dem Chirotheriensandstein, hat 10——15 m Mächtigkeit und
besteht aus dünnschiefrigem Gipsmergel, d. h. aus wechselnden
Lagen von grauem Ton, Faser— und dichtem Gips; eine mehrere
dm starke Lage des letzteren ist durch braune eingesprengte
Gipskrystalle porphyrisch. Völlig dichter weißer Gips steht
in 3 dm starker Bank zwischen Gipsmergeln auch in der
Schlucht am Nordhange des Rehberges an. Die oberen Gipse (7’)
sind in den mehrere m tiefen Wasserrissen entblößt, die den



Buntsandstein 53

steileren Teil des Rötabhanges an den Hörselbergen durch-
furchen; ein Vorkommen ist auf der Karte südöstlich vom
Hörselberghaus, ein zweites nördlich über dem Kalkwerk Wutha
angegeben. —— Die Sandsteine sind stets nur einige mm oder
cm starke aserige Lagen oder Platten, die einzeln im Letten
eingeschaltet sind; sie haben feines bis äußerst feines Korn,
toniges, kieseliges oder kalkiges ‚Bindemittel, grauviolette,
violette, ziegel- oder hellrote, auch grün eckige Farbe, sind derb
oder feinporös und führen auf den Schicht ächen manchmal
Würfelige 2—15 mm große Steinsalzpseudomorphosen sowie
Steinkerne und Abdrücke von Muscheln, besonders von
Myophorz'a costata, seltener von Germ’llia und Myacz'tes. Auch
die seltenen Dolomite und Kalke bilden meist nur ganz
dünne Platten, sie sind zäh, hornsteinartig dicht, grau bis grün-
lichgrau und ohne Versteinerungen; am Südhang des K1. Hörsel-
bergs kommt in tiefrotem Letten allerdings auch eine stärkere,
nämlich 1—3 dm mächtige Bank vor, die von Lettenhäutchen
durchzogen ist.

Tief unter Tage, z. B. in der Bohrung Melborn (vergl.
S. 101), ist der Reichtum des Röts an Gips, bezw. an dessen
Urmineral, dem Anhydrit, noch größer, und außerdem ist
ganz unten ein 15,8 m starkes Steinsalzlager eingeschaltet.
Dadurch ist dort die Gesamt-Mächtigkeit auch vie1 größer, sie
beträgt 116,4 m. Bei der Auslaugung sind Erdfallbildungen nicht
ebenso eingetreten wie beim Zechsteingips.

An den meisten Stellen trägt der Rötboden eine mehr
oder minder dicke Decke von Muschelkalkschutt und ist da-
durch in seinem Aussehen, seiner physikalischen Beschaffenheit
und seiner Bedeutung für den Ackerbau mehr oder minder
verändert; auf der Karte mußte von der besonderen Darstellung
dieses Schuttes abgesehen werden.

7. Muschelkalk.

Diese Formation ist in ganzer Vollständigkeit, also mit
ihren drei Unterabteilungen, auf dem Blattgebiet vorhanden und
nimmt von dessen Nordhälfte den größten Teil im Zusammen-
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hang und unter ziemlich ruhiger Lagerung ein; ein sehr
schmaler Streifen aber, der von Verwerfungen in unglaublicher
Weise zerstückelt ist, löst sich bei Eisenach von dem Haupt-
gebiet ab und setzt sich südwärts bis zum Elsterberg bei Mos-
bach, ja bis zum Lohscheid, fort. ‘

Der Untere Muschelkalk nimmt Wieder von dem Haupt-
gebiet den Südrand und außerdem den abgezweigten Eisenach-
Mosbacher Bergzug ein. Aus Kalksteinen aufgebaut, die der Ab-
tragung starken Widerstand entgegensetzen, und über 100 m
mächtig, ist er im Stande, landschaftlich ganz besonders her—
vorzutreten, und so ist- er es auch allein,.der den vorn (S. 5)
beschriebenen vierten Geländeabschnitt des Blattes, d. h. den
Zug der Hörselberge im weiteren Sinne, bildet, und dem der
Eisenach-Mosbaoher Bergzug seine.Au ‘alligkeit verdankt. —
Überall WO sich der Untere Muschelkalk über dem Buntsand-
stein erhebt, grenzt er sich von dessen milden Formen und
seiner roten Farbe schroff ab als ein sehr steiler grauer, kahler
oder nur schwach bewaldeter Abhang von 70—90 m Höhe,
an dem einzelne Bänke als niedrige oder höhere Felsstufen
oder Mauern vorspringen und bei nicht oder wenig gestörter
Lagerung sich als parallele Bänder kilometerweit ununter—
brochen schon von ferne verfolgen lassen; eine dieser harten
Felsstufen bildet auch gewöhnlich nach oben den Abschluß des
Steilhanges, und jenseits folgt dann entweder ein aches Plateau
oder es beginnt sogleich — hinter einem kamm—‚ ja gratartigen
Bergrücken — der Gegenabhang, der durch achere Neigung
und durch dichte Bewachsung ausgezeichnet ist. Wahrhaft
großzügig und eindrucksvoll tritt diese Landschaftsform an den
eigentlichen Hörselbergen noch dadurch hervor, daß der
Bergkamm und die zu ihm parallelen Felsbänder durch eine
Quergliederung nicht —— Wenigstens nicht auffällig —— unter-
brochen werden, denn die einzige tiefe Einschartung, bei Burbach,
ist von Ferne kaum wahrnehmbar und die senkrecht am Südab—
bang von ganz oben bis ganz unten herablaufenden Regenrisse
Wirken durch ihre Parallelität, ihre geringe Tiefe und ihren
(am K1. Hörselberg, wo ihrer einige 20 vorhanden sind, ganz
besonders) regelmäßigen Abstand —— malerisch betrachtet —'
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nur als Verzierungen, zumal wenn, wie ebenda, die oberste
Felsmauer regelmäßig zwischen ihnen scheinbar in eine kegel-
förmige Zinne ausläuft. —— Demgegenüber ist von Eichrodt bis
zur Nessemühle infolge zahlreicher Lagerungsstörungen die Menge
der Kleinformen sehr groß und ihre Anordnung sehr unruhig;
in noch höherem Maße ist dies am Eisenach-Mosbacher Berg-
zug der Fall, aber von Stück zu Stück erkennt der Geübte
auch hier ohne Weiteres die Berggestaltung und Vegetations-
formation des Unteren Muschelkalkes wieder. Nordwestlich der
Nesse hören auf einige Erstreckung alle bezeichnenden Berg-
formen des Unteren Muschelkalks und auch dieser selbst auf,
die Folge sehr starker Gebirgsstörungen; sein letzter Rest tritt
am Südfuß des Landgrafenbergs als kleiner Wellenkalkfels eben
noch zu Tage.

Gesteinsbeschaffenheit. — Der Untere Muschelkalk be-
steht im wesentlichen aus sogenanntemWellenkalk, spärlicher
aus nicht welligem, sondern ebenschichtigem und bankigem Kalk
und aus Mergel. Die wellige Struktur, die von feiner Parallel-
ri 'elung bis zu grobknaueriger Wulstbildung abändern kann,
ist eine ursprüngliche, nach ihrer Entstehung noch unauf-
geklärte, keineswegs eine durch Gebirgsfaltung bedingte Er-
scheinung. In vielen Bänken liegen außerdem häu g langgezogene
schlangenförmig gebogene ngerstarke Steinwülste, die nicht
selten hufeisenartige Gestalt annehmen und dann den Namen
Rhe’zocorallz’um commune führen. Die Wellenkalke sind von
blaugrauer, bei Verwitterung gelbgrauer Farbe, sehr dichter
Struktur, nur sehr mäßig tonhaltig, an sich fest und wider-
standsfähig, aber sehr geneigt, nach den welligen Schicht ächen
und nach kleinen Querklüften in ache Scherben zu zerfallen.
So sind sie geeignet, schroffe Bergformen und gleichzeitig Vielen,
am Fuße der Berge sich ansammelnden Schutt zu bilden und
durch ihre zerklüftete Masse das darauf fallende Regenwasser
schnell nach der Tiefe abzuleiten, wo es dann an der Grenze
zu den tonigen Schichten an der Basis an manchen Stellen
quellenbildend zu tage tritt (z. B. im Jesusbrunnen im oberen
Zapfengrund). —— Versteinerungen sind im eigentlichen Wellen-
kalk nicht häu g, und gewöhnlich sehr schlecht erhalten.
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Dem Wellenkalk sind einzelne, besonders feste anders-
geartete Kalksteinbänke zwischengeschaltet; einige von diesen
sind sehr dünn (2 ——-5 cm), ziemlich eben ächig und oft durch
besonderen Reichtum an Versteinerungen, insbesondere an
Schnecken („Gasteropodenbänkchen“) oder an Crinoidenstiel—
gliedern ausgezeichnet; auch linsenförmige Kalkknollen von
3—6 dm Durchmesser und bis 4 dm Dicke, meist fossilreich,
schalten sich vereinzelt ein. Andere meist stärkere und zu mehre—
ren vereinigte Bänke sind entweder derb, dicht und blau, fossilfrei
oder -arm, nicht selten von dünnen unregelmäßig schlauch- oder
wurmförmigen, mit braunen. leicht auswitternden Massen er-
füllten Röhren beinahe senkrecht durchsetzt und heißen blaue
oder Löcherkalke; oder sie sind eigenartig „oolithisch“, und
dann gewöhnlich rostbraun anwitternd, oder sie sind hellfarbig
(weiß, gelblich oder grau) feinschaumig oder feinzuckerkörnig,
oder endlich: sie sind konglomeratisch durch runde oder
scherbenförmige Gerölle dichten, meist dunkeleren Kalkes in
einer krystallinen Grundmasse. Alle machen sich durch größere
und dickere Bruchstücke leicht in dem kleinscherbigen Wellenkalk—
schutt kenntlich und werden häu g als Bausteine gewonnen,
am meisten die Oolithe und Schaumkalke. Sie werden darum
oft durch fortlaufende Reihen von kleinen Schürfen angezeigt,
oft auch ragen sie als Felsbänke oder Bergkanten hervor; doch
sind in dieser Hinsicht manche Wellenkalkbänke noch wirkungs-
voller.

Am wichtigsten sind die „Oolithe“ und „Schaumkalke“
(letztere nach ihrem Verhalten beim Aufschlagen mit dem
Hammer auch Mehlbatzen oder Mehlstein genannt), die in ein-
ander im Schichtenstreichen übergehen können, und als Liegend-
oder Hangendbank oft einen Löcherkalk haben; von sehr viel
geringerer Bedeutung sind die konglomeratischen Bänke. Manche
von diesen sind fossilreich und zum Teil durch das Vorhanden-
sein oder das Fehlen bestimmter Fossilien noch besonders
bezeichnet.

Untergeordnet sind tonig-mergelige, mürbe, ebenschiefrige
Gesteine von heller Farbe, sowie eigelbe Kalke von dichter,
plattiger oder auch von zelliger Struktur.
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Gliederung. Die verschiedenen Gesteinsabänderungen
nehmen in der gesamten Schichtenfolge ganz bestimmte Stellen
ein; und zwar lassen sich zunächst an vier Stellen regelmäßig,
wenn auch nicht in genau gleichbleibender Ausbildung und
Mächtigkeit wiederkehrend*), Oolith— oder Schaumkalkhorizonte
feststellen, die man (zuerst MÖSTA) von unten nach oben mit
den Buchstaben a, ß, r und ö belegt hat, ferner an der unteren
Grenze eine ebenschiefrig—mergelige Zone mit Kalkplatten, und
an deren Oberkante, sowie zwischen den Bänken a und ‚8 ei-
gelbe Kalke. — Auf der Karte sind die unteren Mergel durch
Eintragung der gelben Grenzkalke mittels der roten Linie ‚0
abgetrennt; ferner sind die beiden einander nahe benachbarten
Bänke a und ß samt den zwischenliegenden Wellen- und gelben
Kalken als „Oolithzone 00“ zusammengefaßt; sodann ist der
ebenfalls aus 2 (zuweilen 3) Bänkchen mit Wellenkalkzwischen-
lagen bestehende Horizont r, der sich durch oft massenhafte
Führung der sonst im Unteren und Mittleren Muschelkalk
so gut wie fehlenden Terebratula eulgarz's auszeichnet, als
„Zone der Terebratulabänke r“ dargestellt, endlich der Hori-
zont ö mit seinen nächsten hangenden Schichten als „Zone
der Schaumkalkbänke 1“ eingetragen. Es ist aber gleich
hier noch besonders hervorzuheben, daß die Gesteins-
ähnlichkeit der verschiedenen Bänke sehr groß sein und bei
gestörten Lagerungsverhältnissen zu Verwechselungen und Ver-
kennungen führen kann. Die Feststellung des Abstandes
von der nächsten Oolith- oder Schaumkalkbank oder der Be-
ziehung zu den eigelben Kalken leistet dann allgemein, ——— die
Auf ndung auch nur von Bruchstücken der perlmutterglänzenden
Schalen der glatten Terebratula vulgam's oder der gerippten
Spiriferz’na hirsuta im besonderen (zur Erkennung der Bank 7),
vorzügliche Dienste. —— Die wichtigste konglomeratische
Bank, in der Spirifem’na fragz'lz's ihr fast ausschließliches Lager

*) Ein Streit hierüber zwischen BORNEMANN, der diese Regelmäßigkeit
leugnet, und FRANTZEN knüpft gerade an die Verhältnisse bei Eisenach und
Wutha an. Scheinbares Fehlen einer Bank ist meist durch Schuttbedeckung,
zuweilen durch Lagerungsstörungen, ausnahmsweise durch wenig typische Aus-
bildung zu erklären.
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hat und die darum als Spiriferinabank bekannt ist, wurde auf
der Karte nicht dargestellt; sie liegt zwischen den Banken
ß und r, bezw. zwischen Oo und r. Die Zone z- ist in der
Regel am leichtesten aufzu nden und wiederzuerkennen und
darum zur Grenzzone zwischen einem „Unteren Wellenkalk
muI“ und einem „Oberen Wellenkalk mu2“ erwählt worden.

Aufschlüsse, in denen man die besprochene Reihenfolge,
die Gesteinsbescha 'enheit und die einzelnen Schichtenmächtig—
keiten vorzüglich feststellen kann, sind in allen Teilen des
Gebietes in ungewöhnlicher Zahl vorhanden; abgesehen von
kleinen Aufschlüssen, die nur eine, zwei oder drei der Einzel-
bänke umfassen, seien nur folgende größere genannt, die von
dem Wellenkalk unter der Bank a bis zu dem über der oberen
Bank von r oder noch weiter reichen:

1. die Felsnase (Sperlingsberg) nördlich dicht bei der Kirche
von Sattelstedt, östlich neben dem Edeltal;

2. die Felswand südlich unter dem Hörselberghaus;
3. der Paß nördlich bei Burbach;
4. die Felswand am Kalkwerk Wutha nördlich gegenüber

dem Bahnhof; der Steinbruch dieses Werkes selbst reicht von
Bank a aufwärts bis zur unteren, stellenweise bis zur oberen
Bank von 7;

5. das Bachbett des Kirchtales (für gewöhnlich mit Schutt
überdeckt, war es 1885 zufolge eines starken Gewittergusses
ganz reingewaschen und wurde damals von BORNEMANN ein-
gehend untersucht); *)

6. ein Wasserriß in der Felswand nördlich von dem Buch-
staben i des Wortes Fischbach auf der Karte;

7. der mittlere Teil des Heiligenberges an der dort auf der
Karte stehenden Zahl 800;

*‘) Dabei liegen BORNEMANNS Petrefakten- und Konglomeratbänkchen a
bis ö im Wellenkalk unter unserer Oolithbank a; ferner entsprechen seine
Bänke s und s‘ unserer Oolithbank a; — 7 unserer Bank ‚8; —— 1 der
Bank mit Spir. fragilis; — ‚au unserer unteren Bank von 7; — mr‘ der
oberen Bank von 7; -— 1 der obersten Bank von 0‘, wie schon FRANTZEN
1887 in seiner eingehenden Nachprüfung festgestellt hat.
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8. der Mosbach-Eisenacher Weg am Südfuß desselben
Berges, also am Nordufer des Dörrenbaches.
Aus den hier und in den kleineren Aufschlüssen gemachten

Messungen BORNEMANNS, FRANTZENS und des Verfassers ergeben
sich für die einzelnen Glieder des Unteren Muschelkalkes folgende
Mächtigkeitszahlen von unten nach oben:

Untere ebenschichtige Mergel: 4,5 bis vielleicht 7 m
Wellenkalk bis zur Oolithbank a: 30——38 m c:
Oolithbank a: 0,12—1‚o‚ meist etwa 0,4—0,6 m ä
Wellenkalk: 5——11, meist etwa 6—7 m 3

Oolithbank ‚e: 0,5—1,7, meist 0,8—1,0 m ä
Wellenkalk: 13,5—m20, im Mittel wohl 18 m ä.
Spiriferinabank: 0,02—o,15 m 5%
Wellenkalk: 5,8—11, im Mittel wohl 8—9 m
Untere Terebratelbank r: 1,5—2,5, im Mittel 2 m o
Wellenkalk: 2-—3‚4, im Mittel 2,15 m g
Obere Terebratelbank r: 1,8—2,5, im Mittel 1,9 m g
Wellenkalk: 15-—20 m, am Heiligenb. nur etwa 12 m ä:
Schaumkalkzone 8: etwa 5—8 m E;-
Orbicularisschichten: 4—5 m. 5

Der Untere Wellenkalk (mui).

Die unterste Stufe dieser Abteilung besteht, wie gesagt,
noch nicht aus Wellenkalken, sondern aus sehr hellgrauen
mürben Mergeln, die aus den obersten Rötschichten ohne
scharfe Grenze hervorgehen, und aus eingelagerten ngerstarken
festen, ebenfalls hellgrauen Kalkplatten; darüber wurde (allerdings
nur an einer Stelle, aber in sehr gutem Aufschluß, nämlich am
Kleinen Geißberg bei Mosbach, westlich des Wortes Kohlberg
der Karte) ein roter, dem Rötmergel ähnlicher Letten gefunden,
den Abschluß bildet der auffallig gelbe Kalk. Die Mächtigkeit
dieser Stufe ist geringer als sonst im nördlichen Thüringen,
war aber nur am Kleinen Geißberg zu messen: hier betrug
der untere graue Schichtenteil 2,5 m, der obere rote 2 m.

Die Mergel lösen sich sehr leicht zu einem lockeren,
durch seine fast weiße Farbe über der roten des Röts in den
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Wasserrissen des Großen Hörselbergs weithin erkennbaren, mit
dem darauf verrutschten Schutt des Wellenkalks vermischten
Boden auf und tragen eine spärlichere Vegetation als der reinere
Wellenkalkschutt, und zwar gewöhnlich Nadelwald, der darum
in diesem Niveau am Fuß der Hörselberge einen bezeichnenden
schmalen Saum bildet.

Die einzeln eingeschalteten, auf Blatt Wutha recht seltenen
grauen ebenen Kalkplatten verwittern dagegen schwer und
fallen durch die auf den Schichtober achen in großer Zahl
sichtbaren Fossilien, besonders die dreieckige Myoplwm'a vulgam's,
leicht auf und haben daher den Namen My0phorienschichten
erhalten. Südöstlich der Brauerei Petersberg sind darin auch
Ger'vz'llz'a socz'alz’s, Dentalz'um laeve und Turbom'lla dubia als weitere
bezeichnende Fossilien gefunden. —— Die etwa 30 cm starken
gelben, teils dichten dünnschiefrigen, teils zelligen, auch
krystallinisch gewordenen Kalke verwittern ebenfalls schwer
und sind darum im Abhangsschutt leicht zu verfolgen und zur
Abgrenzung der Stufe zu benutzen.

Die roten und violetten Letten des Kleinen Geißberges
sind ein nördlich des Thüringer Waldes nur noch kümmerlich
entwickelter Rest einer südlich desselben, z. B. schon bei
Meiningen, mächtigeren Gesteinsausbildung, die es veranlaßt
hat, daß man dort die gesamten Myophorienschichten noch dem
Rot, also dem Buntsandstein, zuteilt.

Die zweite, mächtigste Stufe des Unteren Muschelkalks bildet
der Untere Wellenkalk (mul) im engeren Sinne. — Sein
unterster Schichtenteil besitzt noch keine große Festigkeit,
zerfallt darum leicht in Schutt und ist meist — insbesondere
am Zug der Hörselberge —— mit einem lockeren Buschholz be-
wachsen, in dem auch manche dem Botaniker interessante

P anzen (Orchideen u. a.) gedeihen.
Darüber folgt —- an den Hörselbergen vortrefflich zu

verfolgen —— eine so festgefügte Zone von Wellenkalklagen,
daß sie eine steile, oft unersteigliche, ganz kahle oder nur ein-
zelne Büsche tragende Felsmauer bildet, die etwa 2,5—5 in
Hohe hat. Die obersten Schichten dieser Zone sind weniger
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wellig, eher etwas plattig, und tragen die untere Oolithbank a,
die an vielen Stellen den Abschluß der schroffen Felswand
bildet. Seltener setzt sich diese Wand auch noch bis zur
Bank ‚8 fort, ist aber dann meist schon nicht mehr so schroff,
vielmehr treppenförmig abgestuft und kann schon leichter be-
klettert werden. Zwischen dem Hörselberghaus und dem Hörsel—
loch („Venushöhle“) bildet der Wellenkalk zwischen den Bänken
a und ß abweichenderweise ein breites ganz aches Plateau, das
auf der Karte auch die blaue Schraf erung der Oolithbanke trägt.

In den Wellenkalken zwischen den Oolithbänken a und ß
sind vereinzelt und in wechselndem Abstande von a oder ß
gelbe dichte plattige Kalke eingelagert; diese zweite Zone
gelber, den vorhin genannten sehr ähnlicher, aber wohl kaum
je zelliger Kalke ist in Mitteldeutschland weit verbreitet und
kann in Zweifelsfällen zur Unterscheidung der Zone Oo von den
höheren Schaumkalk- (bezw. Oolith—) Zonen dienen, die nicht
mit solchen gelben Kalken verbunden sind. Diese gelben Kalke
sind vielfach zu beobachten, leicht z. B. hoch oben am Kleinen
Hörselberg, über dem Kalkwerk Wutha, da wo er sich von
Ost her zu der dortigen schönen Verwerfung herabsenkt, und
am Großen Hörselberg 1 m über dem Hörselloch; sie haben hier
und anderwärts, wenn über ihnen kleine Feuer angezündet
wurden, ihre Farbe in rot umgeandert. Versteinerungen sind
in den gelben Kalken nicht gefunden.

Dagegen sind an verschiedenen Stellen des Wellenkalks
unter der Oolithzone kleine Petrefaktenbankchen gefunden, die
bald reich an Natica, bald an Dentalz'um, bald an weißen Crinoiden—
gliedern sind und außerdem Germ'llz'a socz'alz's, G. subglobosa,
Lima lineata, Pecten discz'tes, Terquemz'a sp., Myoplwm'a vulgarz’s
und simplew, Unicardz'um Schmidz’ und als Seltenheit Benec/cez'a
Buclw' geliefert haben.

Die Oolithbanke a und ‚8 selbst (= Oo der Karte) sind
auf Blatt Wutha in ausgezeichneter Weise entwickelt und an
manchen Stellen durch altere, nur ihnen folgende Schurfreihen
auf längere Erstreckung bloßgelegt, so z. B. a am Petersberg,
a und ‚8 westlich neben dem jetzigen großen, alle Bänke des
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Unteren Wellenkalks gleichmäßig abbauenden Steinbruch des
Kalkwerks Wutha.*) Einige andere gute Aufschlüsse, sowie
die Mächtigkeit der beiden Bänke sind schon vorn (S. 59)
angegeben. Das Hörselloch oder die Venushöhle steht in der
Bank a und ist eine wohl künstlich etwas erweiterte, mit Kalk-
spat teilweise erfüllt gewesene Spalte; die Bank a selbst besteht
hier aus einer unteren 0,55 m starken derben Oolithbank und
einem darüber folgenden Wechsel von Oolith, blauem und
Wellen-Kalk, ebenfalls von 0,55 m Stärke. Kennzeichnende
Unterschiede zwischen beiden Bänken scheinen nicht zu bestehen.
Die Struktur der Oolithe ist von BORNEMANN und FRANTZEN ein-
gehend unter Beigabe vieler mikroskopischer Bilder beschrieben
worden, hier sei nur hervorgehoben, daß die einzelnen höchstens
1/3 mm großen Oolithkörner meist gut gerundet und rostbraun
gefärbt sind, weder radiale noch konzentrische Struktur haben,
aus dem Gestein mechanisch nicht ausgelöst werden können,
aber vielfach durch Verwitterung. leicht verschwinden; dann
bleibt ein rundporiges braunes Gestein zurück. An manchen
Verwerfungen (Gr. Reihersberg und Heiligenberg) ist es zu
einem braunen hochkrystallinen Kalkstein umgewandelt, der
keine Oolithkörner mehr erkennen läßt. —— Versteinerungen
sind nicht gar häu g und meist schlecht herauszuholen; es
fanden sich Pecten discz’tes, Myophom’a laevigata, vielleicht auch M.
elegans, ferner M. orbz'culam’s, Germ’llia mytz'loz'des, kleine Schnecken,
Crinoidenglieder, angeblich auch Astarte triasz’na; einmal auch
eine Benec/cez’a Buckel In Dünnschli bn sind nicht selten Fora—
miniferen zu beobachten.

Der oberste Teil des Unteren Wellenkalks enthält als be—
sonders bemerkenswerte, wenn auch wenig augenfallige und
darum leicht zu übersehende Bank die sog. Spiriferinabank
eingeschaltet. Immerhin kann sie auf dem Plateau nördlich
vom Hörselberghaus, beiderseits des Burbacher Passes und an

*) An letzterer Stelle bilden die Schichten eine ganz sanfte Mulde, und
gerade da, wo der erste Wasserriß westlich neben dem Steinbruch in die
Hörselaue ausmündet, kommen die beiden Muldenschenkel der Bank a zusammen
und an die Talsohle herab.
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verschiedenen Stellen des Petersberges auf längere Strecke ver-
folgt, in Einzelaufschlüssen auch sonst oft angetroffen werden.
Sie ist von grauer, selten von bräunlicher Farbe, ist konglo-
meratisch ausgebildet durch ache, 1——6 cm große Gerölle
dichten blauen Kalkes in einer meist „oolithischen“ und daneben
reichlich aus zerriebenen Crinoidengliedern bestehenden Grund—
masse und hat hier wenige besondere Versteinerungen, immerhin
noch oft genug die bezeichnende Spirifem'na fragz'lz’s, daneben
auch Hinm'tes comptus und Modiola triquetra ergeben.

Der obere Wellenkalk (mu2).

Die Zone der Terebratulabänke (r) (Schaumkalkzone r),
mit der diese Stufe beginnt, besteht aus zwei durchschnittlich
je 2 m mächtigen Hauptbänken und aus einem etwas stärkeren
Zwischenmittel von Wellenkalk und ist schon an dieser engen
regelmäßigen Nachbarschaft und Mächtigkeit sicher wiederzu—
erkennen. An Gesteinen treten ebensowohl derbe oolithische,
gewöhnlich blaugraue oder rostbraune, wie schaumige, meist
heller gelbe, wie endlich blaue großlocherige Kalke auf. Die
oolithischen Gesteine führen dabei fast stets Terebratula culgarz's
in großer Menge, oft dicht gedrängt, in ganzen Exemplaren
und großen oder kleinen Schalentrümmern; dagegen sind die
schaumigen Gesteine in der Regel sehr arm an dieser Brachio-
pode, sodaß man stundenlang danach suchen kann, aber da ir
reich an zweischaligen Muscheln, besonders Myopkom’a-
und Gervz'llz'a-Arten (M. elegans, M. orbz'cularz's, M. laem'gata,
M. ovata, G. mytz'loz'des, G. Goldfussz'), sowie an mittelgroßen
Schnecken. Die genannten Gesteine wechseln in mannigfacher
Weise mit einander ab, sodaß die Einzelpro le von Stelle zu
Stelle etwas verschieden ausfallen; als besonders häu g und
darum bezeichnend hat sich aber erwiesen, daß die untere Bank
in ihrem oberen Teile als Löcherkalk ausgebildet ist und die
obere Bank einen besonderen Reichtum an weißen, z. T. großen
Crinoidengliedern (Trochiten) besitzt. Auch kann man im
obersten Teile der Oberbank in der Regel auf viele Terebrateln
und damit zusammen auf einzelne gefaltete, ebenfalls perlmutter—
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glänzende Spiriferz’na lzz‘rsuta rechnen. Im Wellenkalk zwischen
den beiden Banken kommt Lima lineata öfters vor, und stellen—
weise (z. B. südlich der Nessemühle) wiederholt sich in etwa
2 m Entfernung über der Oberbank noch einmal ein Terebratel—
bämkchen, das dort aus drei Lagen besteht, insgesamt aber nur
0,3 m dick ist; über dem Orte Fischbach ist dasselbe Bankchen
20 cm stark und führt Spiriferz'na hirsuta, Terebratula vulgarz's
und Crinoiden. —— Am äußersten Südfuß des Heiligenberges
dicht bei Mosbach ist der untere Teil der oberen Bank neben
einer Verwerfung zu einem zuckerkörnigen bis spatigkörnigen
hellst gelbbraunen Marmor umkrystallisiert, aus dem die weißen
Trochiten in Menge hervorleuchten, während der obere Teil
unverändert und z. T. reich an Spin)". kirsuta ist. —— Der Tere-
bratulakalk wird oder wurde zu Bausteinen in vielen kleinen
Schürfen gewonnen, die sich, dem Ausstreichen folgend, in langen
Reihen hinziehen können, so z. B. verschiedentlich am Peters—
berg, am Gr. Hörselberg nahe dem Hörselberghaus (das selbst
auf der hier schaumig ausgebildeten Unterbank steht) sowie
südlich vom Hühnerberg, am Nordhange des Kl. Hörselbergs,
u. a. a. O.

Der eigentliche Obere Wellenkalk (mu2) unterscheidet
sich vom Unteren nicht wesentlich; er ist etwas mergeliger aus-
gebildet, darum weicher, nicht sehr zur Felsbildung geneigt,
obgleich er da und dort (zwischen Wutha und Eichrodt und
anderwarts) noch an der Bildung der Steilwände sich beteiligt.

Die Schaumkalkzone 8 (=—-— M21) enthält zwischen vor-
herrschenden Wellenkalken zwei bis drei an Mächtigkeit von
12 bis 30 und selbst bis 100 cm Stärke wechselnde Einzelbänke
von in der Regel hellfarbigem, schaumigem oder Teinkrystallinem,
beim Anschlagen mehlig staubenden Kalk von großer Reinheit,
also echtem Schaumkalk und Mehlbatzen; nur selten sind dunkeler
gefarbte feste oolithische Gesteine vorhanden und diese nden
sich in Gebieten (Petersberg) mit Lagerungsstörungen, wo die
Zuweisung solcher Gesteine zu den einzelnen Zonen mit
Schwierigkeiten und Unsicherheiten verknüpft ist. Röhrenkalk
tritt kaum jemals typisch auf. Kleine Gerölle dunklen dichten
Kalkes sind in manchem Schaumkalk nicht selten, ebenso sind
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Schrägschichtung und Stylolithen öfter zu beobachten (einmal,
bei Sattelstedt, sogar der Fall, daß ein normales der Schichtung
paralleles Stylolithenband von einem anderen, die Schicht quer
durchsetzenden gekreuzt wurde). Manchmal weichen die Schaum-
kalkbanke nur wenig von den umgebenden mürben Wellenkalk-
schichten ab: sie sind, wie man sich ausgedrückt hat, verkümmert
und können leicht übersehen werden. Die echten Schaumkalke
dieser Zone haben stets fein- bis äußerst feinblasige Struktur
und weichen dadurch von den meist gröberblasigen der Tere-
bratulazone ab. An Versteinerungen sind sie manchmal sehr
reich und enthalten dann vorwiegend Zweischaler (diese meist
mit ihrer Wölbung nach oben) (Myopkorz’a ovata, laevz’gata, vul-
gam’s, orbz'culam's, elegans u. a.; Germ’llz’a som’alz’s, mytz’loidps, Gold-
fussz'; Pecten discz'tes) und Schnecken (Plenrotomarz'a, Natica,
Turrz'tella scalata, Euomphalus arietinus, Dentalz'um laeve u. a.),
auch Nautilus bidorsatus, sowie Crinoidenglieder und Foramini—
feren, dagegen fehlen Brachiopoden, insbesondere Terebratula,
völlig. — Der Schaumkalk eignet sich durch passende Bank—
stärke, leichte Bearbeitung, poröse und doch haltbare Beschaffen-
heit vorzüglich zu Bausteinen und wird in vielen Brüchen ge-
wonnen, die freilich meist nur eine einzige, gerade zu oberst
liegende Bank verfolgen (Herrenberg, Huhrodt); seltener greift
ein Bruch durch mehrere Schichten hindurch, wie der 1885
von BORNEMANN beschriebene nahe der Kirche von Sattelstedt.

Bedeckt werden die Schaumkalkschichten von dünnplattigen
dolomitischen Kalken, in denen vereinzelt Myoplwria orbz’cularis
vorkommt, während andere Versteinerungen fehlen. Diese
Orbicularis-Schichten sind auf der Karte mit der Zone I
zusammengefaßt. Wahrscheinlich sind es diese Schichten, die
in dem unteren der beiden auf der Karte dicht übereinander
mit dem Zeichen Stbr. angegebenen Steinbrüche nordwestlich
vom Kalkwerk Wutha zeitweise gewonnen werden; sie sind
hellfarbig, ziemlich mürb und führen z. T. große mit Kalkspat
drusig ausgekleidete blaser 'örmige Hohlräume.

Der MittlereMuschelkalk (m m) streicht im wesentlichen nur
in einem schmalen (100 bis höchstens 200 m breiten) Bande aus,

Blatt Wutha. 5
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das in fast ununterbrochenem Zusammenhänge von der Mittelburg
bei Sättelstedt aus an der Nordseite der Hörselberge und des
Petersberges entlang bis zum Landgrafenberg zieht. Außerdem
sind kleine z. T. unsicher nachweisbare Schollen von ihm in dem
zerstückelten Eisenach-Mosbacher Zug von Untermuschelkalk-
bergen eingeschlossen, endlich taucht er in der nördlichen Blatt-
hälfte in verschiedenen schmalen Streifen unter dem dort vor-
herrschenden Oberen Muschelkalk empor, und zwar bei Melborn
an einer Stelle zufolge einer ganz achen Sattelaufwolbung
neben der Sohle des Nessetales, dagegen zwischen Eisenach,
Stockhausen, Trenkelhof und West Frohnishof in mehreren
Streifen, von denen die wichtigsten entlang einer Verwerfung
liegen. —— Die Aufschlüsse sind fast überall recht mangelhaft,
da die Gesteine meist sehr leicht zu einem lockerfeinerdigen
steinfreien Boden, auf dem Petersberg auch zu Ton, der ge-
wonnen wurde, verwittern. Aus diesem Grunde ist das Aus-
strich—Gelände in der Regel durch eine Ver achung oder gar
durch eine Einsenkung bezeichnet, und der Hauptzug bildet so
am Nordfuße der Hörselberge entlang ein zusammenhängendes
Längstal, das freilich durch sechs es durchsetzende Quertäler
in 13 Stücke mit abwechselnd entgegengesetztem Gefälle ge-
gliedert ist; alle diese Stücke sind nur kurze Trockentäler.

Das Hauptgestein des Mittleren Muschelkalks bilden hell-
gelbliche bis weißlichgelbgraue, dolomitische, dichte bis fein-
krystalline, eben- und dünnschichtige Mergel, die, wie gesagt,
leicht zu Erde zerfallen; mehr vereinzelt sind, bei sonst
gleicher, Zusammensetzung, widerstandsfähigere dünne ebene
Platten, deren Bruchstücke sich im Feldboden länger halten;
etwas häu ger sind gelbe bis bräunliche, meist schwachdolo—
mitische, den zelligen Rauchwacken des Zechsteins sehr
ähnliche Zellenkalke, deren ungeschichtete bis klotzige Bruch-
stücke sich im Feldboden ebenfalls oft lange erhalten und da-
durch für die ganze Stufe sehr bezeichnend sind. ——— In der
Bohrung Melborn ist der Mittlere Muschelkalk gipshaltig und
in etwa 75 m Mächtigkeit durchbohrt worden, am Aus-
gehenden ist er bis 30 und Weniger m Mächtigkeit durch Aus-
laugung zusammengeschrumpft.
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Versteinerungen fehlen, wie auch sonst, in dieser Stufe fast
völlig; nur das Winzige Vorkommen am NW.—Fuß des K1. Geiß-
bergs hat einige unsicher bestimmbare Muschelreste geliefert,
die aber auch als solche des Plattendolomits gedeutet werden
können; mit diesem hat auch das Gestein so große Ahnlichkeit,
daß nur die Vergesellschaftung mit Unterem Muschelkalk und
die Ferne sonstigen Zechsteins die Zuweisung zu diesem ver—
hindert hat.

Der Obere Muschelkalk nimmt von dem Blattgebiet
nördlich der Hörsel den Hauptteil ein, südlich des Flusses bildet
er nur schmale Streifen an der Mittelburg bei Sättelstedt und
dicht bei Eisenach, wo er am Nordostabhang des Goldberges
und der Göpelskuppe bis zum Ge lde und der Lehdendelle
mehrfach aufgeschlossen ist; eine kleine Scholle tri 't man
auch noch am Arnsberg, zwei noch kleinere in der Mitte und
am Südfuß des Heiligenberges an, letztere sogar in recht gutem
Aufschlüsse.

Der Obere Muschelkalk beginnt mit der Schichtenstufe
des Trochitenkalkes (m01), einer etwa 8——10 m mächtigen
Folge harter, schwer verwitterbarer und schwer zerstör- und
abtragbarer plumpgeschichteter Kalksteine, die nur ganz unten
noch einige feingeschichtete bis plattige Zwischenlagen führen.
Vermöge der genannten vorherrschenden Beschaffenheit tritt
der Trochitenkalk beinahe überall als ein landschaftlich äußerst
markanter steiniger Steilhang oder kleiner Kamm zu Tage, der
Wenig bewachsen, meist Ödland und Schaftrift ist. Für die geo-
logische Kartierung bildet er darum einen leicht zu ndenden
und zu verfolgenden wertvollen Leithorizont. Von Sättelstedt aus
am Nordfuße der Hörselberge entlang bis zum Landgrafenberge
bildet er die scharfe Grenze zwischen dem vorn (S. 5 und 8)
unterschiedenen 4. und 5. Geländeabschnitt unseres Blattes.

Trotz der landschaftlich hervortretenden Einheitlichkeit
besteht er, genauer betrachtet, aus dreierlei verschiedenen Ge-
steinsarten, nämlich zu unterst aus noch hellen dem Mittleren
Muschelkalk ähnlichen dünnplattigen oder ebenbankigen dichten
oder auch fein oolithischen Kalkgesteinen, in denen gelegentlich
ache knollen- oder linsenförmige, sehr zerklüftete, schwarz-

5*
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braune bis weißliche, die Oolithstruktur manchmal noch ver-
steckt erkennen lassende Hornsteinkonkretionen vorkommen, ——

darüber aus dunklergrauen, knauerigen oder grobwulstigen,
dichten oder zahlreiche kleine und größere Konchylienschalen-
trüminer enthaltenden Kalksteinen mit feinen aserigen Mergel—
haute.) zwischen sich, endlich meist erst zu Oberst aus dem
eigentlichen Trochitenkalk, der aus zu Sand zerriebenen Muschel-
und Trochitentrümmern hervorgegangen ist und viele große
blendend weiße spätige Trochiten, also Stielglieder von Seelilien
(Encrz'nus lilz'z'fbrmz's), umschließt; dieser eigentliche Trochiten-
kalk ist in der Regel auch reich an schwarzgrünen hirsekorn-
großen Glaukonitkörnern und wird bei deren Verwitterung rost—
eckig bis bräunlich; der Knauerkalk führt diese auch, aber

viel spärlichen ——— Am Südfuß des Heiligen Berges bei Mosbach
ist der eigentliche Trochitenkalk an einer Verwerfung hoch—
krystallin geworden, dabei aber Kalkstein geblieben, der Knauer—
kalk ist unverändert; am Ziegelfeld nördlich von Eisenach
dagegen ist der Trochiten und Glaukonit führende Kalk zu
einem hellgrauen, krystallinisch glitzernden, ockergelb ver—
witternden, mit Saure kaum brausenden Dolomit umgewandelt.
— An Versteinerungen ist die ganze Stufe nicht arm, doch
sind keine durch Menge oder Schönheit der Erhaltung aus-
gezeichnete Fundorte zu nennen. Im Oolith am Petersberg
sind rostbraun überzogene Abdrücke von Myophom’a elegant:
gefunden, in einem hellfarbigen Kalkstein am Herrenberg bei
Ettenhausen nicht selten kirschgroße Knollen ähnlich einem Litho—
thamm’um. Der Knauerkalk führt in der Regel bis 8 cm große
Schnecken (Turbom'lla oder Rleabdoconclza)*), der Trochitenkalk
i. e. S. außer massenhaften Trochiten auch Lima strz'ata, Germ’llz'a
socz'alz's, große Terquemz'a und die Wieder erschienene Terebratula
vulgarz’s.

Der eigentliche Trochitenkalk, der 1’], bis 2 m stark ist,
ist zur Gewinnung großer Bausteine vorzüglich geeignet und
wird darum in vielen Steinbrüchen aufgesucht, die, des Ab-

1"‘) z. B. im Wasserriß südlich von Metschrieden und im Tälchen westlich
vom Kirchtal bei Eichrodt.
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raums wegen, nicht in die Tiefe gehen, sondern sich entlang
dem Ausstreichen ausdehnen und so meist mehr oder minder
lange Gräben bilden, so insbesondere in der Nähe von Eisenach
im Grabental, am Landgrafenberg, auf dem Ziegelfeld, dem
Spitzen Berg, südöstlich Metschrieden, nördlich und nordöstlich
vom Ge lde; weitere Brüche sind nördlich vom Kalkwerk
Wutha, am Edeltal bei Sättelstedt, am Herzrain bei Ettenhausen
und an der Karlshöhe bei Melborn; an letzterer bietet auch
ein Wasserriß einen schönen vollständigen Aufschluß durch
die gesamte Schichtenreihe.

Den oberen und Hauptteil des Oberen Muschelkalks bilden
die Schichten mit C'eratz'tes nodosus (m02), auch kurz No-
dosenschichten oder nach ihrer Gesteinsbeschaffenheit Ton-
platten genannt. Sie dehnen sich in großer Einförmigkeit über
das auf S. 8 nach seinen landschaftlichen Formen beschriebene
Gebiet im nördlichen Blattteile aus. Die Hauptmasse der
Stufe besteht aus einem fortgesetzten Wechsel von 2——5, auch
bis über 10 cm starken blauen dichten, mergeligen, aber
festen, von senkrechten Klüften durchsetzten Kalksteinplatten
mit grauen und gelblichen, mehr oder minder schiefrigen Ton-
schichten, enthält aber auch viele Platten und stärkere Bänke
von tonarmem oder tonfreiem, zumeist aus Muschelschalen—
trümmern entstandenem oder solche (bezw. deren mit Rost—
häutchen überzogene Hohlräume) reichlich einschließendem, also
grobdetritogenem Kalkstein zwischengeschaltet. Die allerobersten
Schichten (a der Karte) sind durch das Vorherrschen der tonigen
Gesteine, das Zurücktreten der dünnen blauen Kalkplatten und
durch das Neuhinzukommen lebhaft rostgelber bis gelbbrauner
dichter Kalksteine (Ockerkalke) ausgezeichnet; ob auch graurote
Schieferletten‚ die an der oberen Grenze mehrmals beobachtet
sind (z. B. 1 km Östlich vom Trenkelhof in einem Graben), nor-
maler Weise dahin gehören oder durch Verwerfungen dahin ge-
langte kleine Schollen höherer (Keuper) — Schichten sind, war
mangels geeigneter Aufschlüsse nicht zu entscheiden. Zufolge der
geschilderten Gesteinsbescha ‘enheit zerfallen die Nodosenschich-
ten bei der Verwitterung leicht zu einem tonigen, zähen wasser-
undurchlässigen Boden, der von Kalksteinplatten und -brocken
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mehr oder minder steinig. oder auch — bei stärkerer Ver—
witterung —— kalkarm und steinarm bis steinfrei sein kann; in
letzterem Falle. ist er von unzersetzten humosen Beimengungen
in der Regel dunkelbraun bis fast schwarz gefärbt. Die Mergel—
kalkstücke werden an ihrer Ober äche bei Auslaugung des
Kalkes leicht von einem Netzwerk von Schrumpfungsrissen in
bezeichnender Weise durchzogen. Eine Gesetzmäßigkeit in dem
Wechsel steinarmer und steinreicher Gebiete ließ sich nicht
erkennen, er erfolgt oft sehr schnell.

Wegen der leichten Verwitterbarkeit und der leichten
Verschwemmbarkeit der Tone halten natürliche Aufschlüsse
nicht lange aus, sondern verfallen und bedecken sich mit Stein-
schutt; so bietet auch der ziemlich steilwandige Nessetal-
einschnitt oberhalb Ettenhausen keine Gelegenheit zu ein-
gehenderen Beobachtungen über die Schichtenfolge, ebensowenig
die Abhänge unterhalb Stockhausen. Von künstlichen Auf-
schlüssen gehen Steinbrüche immer nur einzelnen besonderen
Bänken nach, hauptsächlich den dünnen, zähen zu P astersteinen
geeigneten Platten im untersten Teile der Stufe (Grabental
nördlich Eisenach, wo eine schöne enge Faltung der Schichten
zu beobachten ist; nordwestlich vom Kalkwerk Wutha; zwischen
Melborn und Wenigenlupnitz); einen Aufschluß durch die ganze
Schichtenfolge von den Trochitenkalken bis zum Keuper bietet
nur der hohe Bahnanschnitt bei Sättelstedt.

An Versteinerungen haben die untersten Schichten kleine
Ceratiten, z. B. Ceratz'tes compressus, ferner Myacz'tes musculoides,
Nautilus bidorsatus, Gervz'llz'a socz'alis und costata und Myophom'a
vulgarz's in großen Exemplaren geliefert; bezeichnend für eine
der alleruntersten Schichten ist eine sehr reichlich vorkommende,
aber schlecht erhaltene Nucula; am Ziegelfeld fand sich — als
seltene Ausnahme —— ein Caratz'tes mit Trochiten zusammen in
einem und demselben Gesteinsblock. — In höheren Schichten
werden Terebratula vulgarz's und Pecten discz'tes häu g, doch hat
sich die sonst so bezeichnende Bank voll Terebratula cycloides
nicht bemerklich gemacht; die Ceratiten werden großer und
dicker, sind aber auf dem Blattgebiete nicht eben häu g. ——
In den obersten Schichten (a) endlich tritt der typische Ceratz'tes
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nodosus auf, und es kommen dazu die großen schmalen Ceratiten
der semipartitus-Gruppe, nämlich der C. semipartz'tus selbst,
sowie dem C. dorsoplanus nahestehende Formen; außerdem
kommen vor Nautilus bidorsatus, Germ’llz’a socz'alz's, Lima striata,
große Lingula, R/n'zocorallz'um commune, Fischreste. Fundorte
für die Semipartitus-Schichten sind besonders der Leimen-
berg-Abhang bei Stockhausen, die Mündung des Trenkelhoftales
und die Felder nordöstlich von Metschrieden. Stellenweise waren
diese Schichten nicht sicher nachweisbar.

8. Keuper.
Vermöge der Weichheit und leichten Zerstörbarkeit seiner

Gesteine bildet der Keuper, obwohl das jüngste und demnach
oberste Glied der Triasformation, doch kaum je die Gipfel der
Berge, sondern er ist vorzugsweise in Geländemulden erhalten
geblieben. Die wichtigste von diesen, von Waltershausen (Blatt
Fröttstedt) kommend, zieht sich mit nordwestlicher Richtung
östlich an Sättelstedt vorbei über Hastrungsfeld gegen Melborn
hin, erleidet hier eine kleine Unterbrechung, nimmt dann aber
zwischen Wenigen— und Großen-Lupnitz und Stockhausen eine
um so breitere, durch ache Abtragungen allerdings einiger-
maßen zerlappte Fläche ein und setzt sich auch auf dem Nach—
barblatt Mihla (Berka v. d. H.) in gleicher Breite noch weit
fort. Der Südteil dieses beschriebenen Gebietes wird von der
Hörsel bei Mechterstedt-Sättelstedt, der mittlere Teil von der
Nesse bei Großenlupnitz durchschnitten und jedesmal auch auf
längere Strecke in breiten Auen benutzt, sodaß für ersteren
Teil der Name Hörselgaubecken, für den zweiten der Name
Nesse- oder Großenlupnitzer Becken angebracht ist. Von einem
nordöstlichen parallelen Keuperzug, der auf den Nachbarblättern
sehr bedeutend ist, ragt auf unser Blatt, in dessen äußerster Nord—
ostecke, nur ein kleiner Lappen herüber; von einem südwest—
lichen Parallelzug bildet den südöstlichen Teil die Trenkelhof—
mulde, während der nordwestliche Teil durch parallele Ver-
werfungen in drei schmale, über den Landgrafen— und Spitzen-
Berg hinwegsetzende Streifen zerschnitten ist und erst auf den
Blättern Eisenach und Kreuzburg größere Bedeutung gewinnt.
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Endlich kommt noch ein vierter Keuperzug, der meist unter dem
breiten Hörselalluvium der Ostvorstadt von Eisenach versteckt
ist, an dessen Rändern an mehreren Stellen zu Tage: am Nord-
rand bildet er neben dem Grabental den Südabhang des Land-
grafenbergs, ist am Schlachthof von Eisenach in der Straßen—
böschung zeitweise entblößt gewesen und nördlich vom Karl-
Alexander-Bad einmal ‚in einem Versuchsschacht auf Kohlen,
ursprünglich einem Brunnen, erschlossen worden; ——— am Süd-
rand taucht er mit überkippter Lagerung unter den Nodosen—
schichten am Fuße des Goldbergs (Hohen Rains) auf lange
Strecke neben dem Alluvium in einem sehr schmalen Streifen
empor, der, erst nach Druck der Karte, durch eine Verbreite-
rung der Straße aufgeschlossen wurde; endlich sind viele kleine
und kleinste Schollen in dem äußerst durcheinander geworfenen
Gebiet am Ge lde, zwischen den beiden Reihersbergen und am
nördlichen Arnsberg eingeschlossen und dadurch erhalten ge—
blieben.

Der Keuper ist im wesentlichen nur durch seine untere
Stufe, den Lettenkohlenkeuper, vertreten und besitzt in der
nördlichen Blatthalfte größere Ausdehnung; seine Mittelstufe,
der Gipskeuper, sowie der Obere oder Rät-Keuper treten nur
in sehr kleinen Resten und nur in der Nordwestecke des
Blattes auf.

Der Untere oder Kohlen-Keuper (ku) wird aus Schiefer-
letten, Sandsteinen, Lettenkohlen und ockerfarbigen Kalken auf-
gebaut und von einer Zone solcher Kalke nach oben abge-
schlossen, die auf der Karte unter dem Namen Grenzdolomit
besonders ausgeschieden ist. Die Gesamtmachtigkeit mag gegen
50 m betragen, ist aber in unserem Gebiet nirgends meßbar,
Aufschlüsse sind überhaupt äußerst mangelhaft und betreffen
immer nur ganz kleine Teile der Schichtenfolge.

Die Schieferletten unterscheiden sich nicht wesentlich von
denen, die im obersten Muschelkalk vorherrschen, sie führen
zuweilen, und dann sehr zahlreich, kleine Schalchen von
Estlzerz'a 'minuta (in der Lehdendelle am Reihersberg) und
P anzenhacksel von Calamiten und Cycadeen (in dem
Kohlenversuch bei Fischbach). Auch Knollen von Schwefel-
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kies fand man darin an letztgenannter Stelle; und auf solche
Knollen sind vermutlich die 3—6 cm langen, kugeligen bis ei-
förmigen, an der Ober äche höckrigen Roteisenknollen zurück—
zuführen, die man im tonigen Boden der Keuperfelder nicht
selten (z. B. am Nordfuß des Hörselbergs gerade südlich von
Großenlupnitz) antrifft. Die Pechkohle, die man ebenfalls in
jenem Versuch auffand, bildete nur einige 1 bis 2 Zoll dicke
Schmitzen und war natürlich gänzlich bedeutungslos.

Die Sandsteine sind grüngrau bis rostbraun, glimmerreich,
feinkörnig, ziemlich mürb, dickbankig, führen vereinzelt P anzen—
reste, sind aber nirgends aufgeschlossen; sie scheinen also im
Blattgebiet als Bausteine nicht brauchbar zu sein.

Die rost— und braungelben Kalke (Ockerkalke) gleichen
z. T. den ebenso gefärbten Gesteinen der unterlagernden Semi-
partitusschichten; z. T. aber sind sie kantig-zellig, auch wohl
etwas magnesiahaltig, und heißen deshalb auch Kastendolomite;
diese dünnplattigen stark mergeligen Gesteine haben jedenfalls
durch eine eigenartige Verwitterung, Zerklüftung und Wieder-
verkittung ihre heutige Beschaffenheit erlangt. Die zelligen
Ockerkalke, die schon nahe der Untergrenze auftreten, sind
fossilfrei, die derben dagegen, die höher oben dazukommen,
haben Myophorz’a transversa und Wurzelreste geliefert. — Für
den sandig milden oder auch tonig strengen, meist weithin
steinfreien Ackerboden des Kohlenkeupers sind kleine, sehr un-
regelmäßig zackige, gelbgraue, unreine Kalkbröckchen recht be—
zeichnend, für die das Volk den Namen Gnatz hat; sie sind
vermutlich die letzten festen Verwitterungsrückstände oder kon-
kretionäre Neubildungen an Stelle solcher Rückstände. Horn—
steinausscheidungen im Ockerkalk, die auf den Nachbarblättern
oft reichlich vorkommen, sind auf Blatt Wutha nicht beo-
bachtet. — Vom Ostfuß des Hörselbergs nahe dem Bahnein-
schnitt liegt als Lesestein eine 1 cm starke Kalksteinplatte vor
mit zahlreichen Exemplaren von Turrz’tella Seebacln’ und einzelnen
von Myophom’a transversa.

Der oberste Ockerkalkhorizont, der Grenzdolomit (ku2),
ist nur zwischen Mittel- und Dürren Hof, wo er ringförmig
die dortige kleine, Scholle von Mittelkeuper umgibt, sowie
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westlich vom Worte Ziegelfeld der Karte, natürlich auch
zwischen kuI und km, beobachtet worden, an letzterem Orte
aber auf der Karte versehentlich nicht dargestellt. Er ist hell—
gelb, dünnschichtig, schwach dolomitisch, oft voll von der ge-
rippten MyOphOm'a Goldfussz’.

Der Mittlere oder Gips-Keuper (km) kommt nur an
folgenden kleinen Stellen des Blattes vor: an der eben beim
Grenzdolomit genannten Stelle südlich vom Mittelhof, wo er
durch eine kleine Tongrube aufgeschlossen war, — in zwei
schmalen Streifen entlang Verwerfungen auf dem Spitzen Berg,
—— an zwei Stellen am Landgrafenberg, deren Östliche eine
schmale Mulde im Unteren Keuper bildet, während die zweite
am Südhange zwischen Verwerfungen eingeklemmt ist, ——
endlich am Nordabhange des Arnsberges, ebenfalls zwischen
Verwerfungen.

Die Aufschlüsse sind überall sehr schlecht, im wesentlichen
erkennt man nur bunte, insbesondere rote bröckliche Tonmergel
und an vielen Stellen auch kleine zackige Aggregate dichter
weißer Quarzkörner, sog. Gipsresiduen.

Der Obere oder Rät-Keuper*) (ko) nimmt einen großen
Teil des von Buschholz und Gärten bedeckten und darum schwer
zugänglichen und schlecht aufgeschlossenen Südabhangs des
Landgrafenbergs bei Eisenach ein und ndet sich außerdem
noch in einer kleinen Scholle am Nordfuße des Arnsberges.

Er besteht aus weißgelben feinkörnigen Sandsteinen und
aus dünublättrigen schwarzen bis grauen Schiefertonen; nach
Beobachtungen auf dem westlichen und nordwestlichen Nach-
barblatt bilden die Sandsteine die untere Hälfte der Schichten
und werden nach der Führung von P anzenresten auch als
P anzen-Rat bezeichnet; die Tone bilden die obere Partie,
führen auf dünnen harten Zwischenlagen mergeligen Sandsteins
oft viele kleine Muscheln, besonders Protocardz'a (Taem'odon)
Ewaldz', und heißen danach auch Protocardien-Rät. Letzteres
ist auch im Nordteile der Rätscholle vom Arnsberg-Fuß vor-
handen. Näheres über diese Schichten enthalten nächst den

') Früher Bhät geschrieben.
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älteren Schriften von CREDNER, SENFT und K. v. FRITSCH die Er-
läuterungen zu Blatt Eisenach und besonders zu Blatt Creuzburg.

9. Lias.

Die Gegend von Eisenach gehört zu den sehr wenigen
Stellen, wo sich in Thüringen nördlich des Thüringer Waldes
auch noch die Juraformation erhalten hat. Aber auch hier ist
sie, wie an den anderen Stellen, nur durch Lias vertreten, ins-
besondere durch seine untere und mittlere Abteilung. Die nach-
folgende Beschreibung muß sich wesentlich auf die Angaben des
Herrn VON FRITSCH 1870 gründen, die aus einer Zeit mit noch
besserer Zugänglichkeit des Gebietes als jetzt stammen.

Der Untere Lias (jla) besteht in seinem unteren Teile aus
sehr feinkörnigen Sandsteinen, die sich von den sehr ähnlichen
des Räte unterscheiden durch Dünnplattigkerit, größere Zähig-
keit, kieseliges oder kalkiges, wenigstens ursprünglich wohl
immer vorhanden gewesenes Bindemittel, gewöhnlich rostigere
Farbe, häu ge Zwischenlagen von wenig schiefrigem Ton und vor
allem durch ihreVersteinerungen; diese kommen teils in den Sand—
steinen, teils in sandigen Kalkknollen, teils in Toneisenstein-
knollen (letztere z. T. zu hohlen Brauneisennieren umge-
wandelt) vor. Manche Lagen sind sehr reich an Versteinerungen,
die meisten freilich arm oder frei davon. Die Größe der
Fossilien ist meist gering. Von den vielen Versteinerungen, die
K. VON FRITSCH aus diesen Schichten angibt, nennt er speziell
aus dem Grabental unter anderm folgende: Fucoiden,? Equi-
setum, Ostrea ungula MÜNST.‚ O. rugata QU., Gryphaea ovalz’s ZIET.‚
Anomz'a striatula 0PP., Pecten disparilz's QU., Lima Hausmanm'
DUNK., L. pectz’noz’des SOW. sp., Modiola m'tz'dula DUNK., Cardium
Terquemz' MART.‚ Astarte Süssz' ROLL., Cardita Hebertz' TERQ.,
Ammom’tes laqueolus SCHLÖNB. Danach liegen hier also Angu—
laten-Schichten (Lias u) vor. Im Grabental fand eine Zeit-
lang ein geringer Steinbruchbetrieb auf Sandstein statt.

Ebenfalls im Grabentale haben sich aber auch Kalksteine,
Mergel und kalkige Sandsteine gefunden, die durch Führung
der Gryphaea arcuata L. und anderer Fossilien sich als zuge-
hörig zu den auf den Nachbarblättern noch besser entwickelten






















































































